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Die Beränderung. 
Robert, 


Die Winde kommen und verwehn; 
Diel ändert ſich, man weiß nicht, mie! 
Entfernt von Aennchen, hatt? ich fie 
Seit Jahren nicht wieder gefehn. 


Ein Baum entwächft dem Eleinen Kern: 
So wuchs dann auch, im Zeitenlauf, 
Zum fchönften Mägdlein Aennchen auf; 
Ein Herlein, man fieht es nur gern! 

Sch miegte fie fo lieb und treu, 

Da fie noch Kind war, auf dem Schooß; 
Auf einmal ift fie ſchoͤn und groß, 
Das macht mic fo wunderbar fcheu, 


Wie hab? ich fonft ihr zugelacht, 
Und fpielend mich mit ihr ergögt! 
Und nun — ich weiß e8 nicht, was jest 
So blöde mich gegen fie macht. 
1* 
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Sie ift fo lieblich und fo fein, 
Und doch verwirrt mich ihr Geſicht! — 
Zum Jungfraunknechte taug' ich nicht! 
Sch wollte, fie wäre noch Elein! 


Sehnſucht. 
Aennchen. 


Schon keimt der Grashalm, zart und gruͤn, 
Auf meiner Mutter Grabe. 
Wem bring' ich, wenn die Veilchen bluͤhn, 
Nun meine Opfergabe? 
Du, gute Mutter, biſt mir fern! 
Am Himmel ſuch' ich deinen Stern. 


Der Weg zu dir iſt noch ſo lang! 
Wohin ſoll ich mich wenden? 
Wie ſoll ich meinen Lebensgang, 
Ach, ohne dich vollenden? 
Wer ruft fortan mir freundlich zu? 
Und ach, wer liebt mich ſo, wie du? 


5 
Erfchein? im Traume meinem Schmerz, 
Wie teöftendes Erbarmen! 
Wohl arm ift ein verwaiftes Herz! 
Ah! alles fehle dem Armen — 
Und ob er taufend Freuden zählt — 
Menn ihm ein Arm der Liebe fehlt. 





Die höchſte Luft. 
Robert. 


Ich wollte, die Welt wär ein Ward! 
Ich laffe mein Feuerrohr bligen; 
Die Beute erliegt, wo es Enallt, 
Tyroler find mächtige Schügen, 
Ich wollte, die Welt wir ein Wa! 


Die herrlichſte Luft ift die Jagd! 
Ich mag nicht den Weichlingen gleichen, 
Die fchattig, wie Geifter der Nacht, 
Die Fenſter der Mädchen umfchleichen! 
Die herrlichſte Luft iff die Zagd! 


6 


Und Freiheit ift Jaͤgers Gebühr! 
Er läßt fich, wie Voͤglein, nicht fangen! 
Feins Liebchen, ich danke dafür! 
Mich locken nicht reizende Wangen; 
Die Freiheit ift Jägers Gebühr! 


Sch wollte, die Welt wir? ein Wald! 
Da hätte fie weniger Plagen ; 
Dann gälte nur Kraft, nicht Gewalt, 
Und überall Eönnte man jagen. 
Sch wollte, die Welt wär? ein Wald! 


Der Traum. 
Aennchen. 


Es war in tiefer Mitternacht, 
Wo nur das Reich der Todten wacht, 
Und alles Leben ruht: 
Da traͤumt' ich, daß ich wunderſam 
In eine fremde Gegend kam: 
Da wurde mir bange, da ſank mein Muth. 
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Durch diefe Gegend follt” ich ziehn; 
Ich wollt', und Eonnte nicht entfliehn: 
Da war's, wie eine Hand, 

Die fi aus Wolken fehen ließ, 
Und hin nach einem Süngling mies, 
Der tief in der Ferne dort einfam fand, 


Der hohe Süngling, ſchlank und fein, 
War wie die Königstann’ im Hain, 
Und trug ein grün Gewand; 
Nun fah der fremde junge Mann 
Mit einem folhen Bli mid) an, 
Vor welchen die Kälte der Furcht verſchwand. 


Da wurde mir fo wunderbar; 
Es war, ih weiß nicht, wie es war, 
Das ich mid) felbft verlor, 
Und plöglich, eh? ich mich befann, 
So ftand vor mir der junge Mann, 
Wie Wellenfchlag, zudte mein Herz empor. 


Nun führte mich der Süngling fort 
An einen wunderbaren Ort, 
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Zu einem fchöonen Baum, 

Der fort und fort, wie Saitenklang: 
„Ich bin der Baum der Liebe’ fang. 
D fage, wer deutet mir diefen Traum? 


Ich kann ja mit gefchärftem Sinn, 
Was eine Traumauslegerin 
Mir fagte, nicht verfiehn. 
Sie ſprach: „Es wird ein Baͤumchen blühn, 
Ein Myrtenbaͤumchen, fiifh und grün, 
Und dann — mas gefchehn foll, das wird gefchehn.” 


Es kann wohl, bild’ ich oft mir ein, 
Der Mann im Traum mein Bruder ſeyn; 
Dann wieder glaub’ ich's kaum. 

Sey, wie e8 fey: ich fuche nur 
Sn Slur und Hain, und Hain und Flur, 
Ich ſuche den fingenden, fhonen Baum. 


& 


Robert. 


Mein freies Herz war nie gefangen; 
Ich ſprang uͤber alles, wie Gemſen, dahin. 
Nun kommt das Aennchen dort gegangen, 
Und raubt mir auf einmal den fluͤchtigen Sinn! 


Auf lockerm Stege ſchwankt' und ſchwebte 
Das liebliche Maͤdchen hin uͤber den Bach; 
Ich weiß nicht, was in mir ſo ſtrebte, 

Als wollt' es ihr helfen, als wollt' es ihr nach. 


Sie ſah ſich um: ich war wie trunken; 
Ihr Auge, ſo freundlich, ein ſanftes Geſtirn; 
Doch warf es einen heißen Funken, 

Der flog mir, ich glaube, gerad' in's Gehirn. 


Vor Jahren noch ein kleines Weſen, 
Und nun eine Jungfrau, ſo ſtattlich und fein! 
Sie koͤnnt' ein Fuͤrſt zur Braut erleſen; 
Doch wahrlich, ich wollte, fie wäre noch klein! 
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So koͤnnt' ich freier mich gebehrden. 
Und unverwehrt anſchaun ihr kleines Geficht. 
Mas fol noch aus dem allen werden, 
Mas, gleich einem Garne, mein Weſen umflicht? 


Und berg? ich's auh in Wort und Thaten, 
Sm Seufzer, der heimlich den Lippen entfließt: 
Ein brennend Haus wird fich verrathen, 
Und wenn man auch Thüren und Fenfter verfchliegt. 


Der Mann im Traum. 
Aennchen. 


Der Mann, der mir im Traum erſchien, 
Mit hellen Augen ſah ich ihn 
Jenſeit dem Bache gehn; 
Und ob ich auch wohl irren kann: 
Ich irre nicht, es war der Mann, 
So hab' ich ihn im Traum geſehn. 


So mit dem vollen Lockenhaar, 
Mit ſolchen Augen, groß und klar, 
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Er war's an Wuchs und Gang, 

Auch fagte mir's ein Derzgefühl, 

Das, wie im Traum dort, heiß und Eühl, 
Mir durch das innre Leben drang. 


Er trat daher, fo fchlan und fein, 
Wie eine Königstann? im Hain; 
Nur fein Gewand war blau, 
Und dort im Traume ſah' ich ihn 
Im grünen Kleide, wie es ſchien — 
Wer ſieht im Traume ſo genau? 
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Der verftürte Geift. 
Robert. 


Was fragt ihr mich um mein Beginnen? 
Weiß felbft dazu noch Feinen Reim; 
Sch kann mich kaum auf mich befinnen, 
Und bin fo mitten in mir nicht heim. 


Pur einen Weg noch kann ich finden; 
Es ift und treibt in mir ein Geiſt, 
Der immer fpricht: „Dort bei den Linden, 
Da wohnt ein Mädchen, das Aennchen heißt.“ 
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Die Blumenweibe. 
Aennchen. 


Blumen! nicht fuͤr Spiel und Tanz 
Bricht die Hand euch ab; — 
Fuͤget euch zum Trauerfranz, 
Sur ein heilig Grab! 


Meine Mutter reiche nicht mehr 
Mir die liebe Hand; 
Sede Stell ift nun fo leer, 
Wo fie ging und ſtand! 


Immer Eonnt ich ihr verfraun, 
Und fie wird auch dort 
Aus dem Himmel auf mic ſchaun; 
Das verfprach ihr Wort. 


Wenn ein Lüftchen mich umkreiſt 
Wo mir's einfam ift: 
O, dann fühl? ich, daß ihr Geift 
Mir die Wange Füge, 
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Mein, fie wendete nicht ganz 
Sich von Aennchen ab! 
Füget, Blumen, euch zum Kranz, 
Fur ihre heilig Grab! 


Die neue Seilige. 
Robert. 


Sch fah fie einfam im arten gehn! 
Mer Aennchen einmal fieht, 
Der bleibt ſchon länger und länger ftehn. 
Sch fah fie hin duch die Blumen gehn; 
Sie fang ein fchönes Lied. 


As heil ihr Lied durch die Zweige Flang: 
Mas Süßes hört” ich nie, 
As ihren Tieblichen Preisgefang ! 
Sch ſelbſt, ich wurde zum Wiederflang 
Von ihrer Melodie, 
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Sie war fo heilig dort anzufchaun, 
Und lieblich, wie ein Kind! 
Nun find mir lieber die heilgen Fraun, 
Als mir, fo fehr fie mich auch erbaun, 
Die heilgen Männer, find. 


Sch ſeh' der himmlifchen Jungfrau Bild; 
Die Heilge wird’ verzeihn! | 
She Auge ſeh' ich fo Elar und mild, 

Aus dem ein Himmel voll Liebe mir quillt; 
Und Aennchen fällt mie ein. 


Dabei ift Aennchen fo mädchenhaft, 
Wie eine Schäferin. 
O, Schafft die Holde mir, oder fchafft 
Ihr Bird, fo fromm und fo müdchenhaft, 
Hinweg aus meinem Sinn! 
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Die Ueberraſchung. 
Aennchen. 


Die Kraͤuter und die Blumen harrten 
Des kuͤhlenden Quells, und ich ging, 
Zu traͤnken meinen lieben Garten, 

Der bluͤhend und froh mich empfing. 


Es war ſchon abendlich Gedaͤmmer: 
Da kam ich zum Garten, und ſang, 
Ich ſang ein frommes Lied, das froͤmmer 
Noch nie meinem Buſen entklang. 


Als waͤr' ein Engel mir zur Seite, 
So leuchtete roͤthlicher Glanz 
Die friſchen Blumen an, und weihte 
Die ſchoͤnſten zum heiligen Kranz. 


Nun ſah' ich einen Juͤngling kommen; 
Da bog ich mich hinter den Zaun, 
Doch hatt? er mich ſchon wahrgenommen, 
Und eilte, mich näher zu fchaun. 
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Er fam und ging, und blieb doc immer 
Da draußen am Gartenhag ftehn. 
Er trieb es recht, als wollt' er nimmer 
Und nie von der Stelle mehr gehn. 


Ganz Eonnte mich das Laub nicht deden; 
Es rauſcht', und verrieth meine Spur. 
Ich wollte tiefer mich verſtecken, 
Und machte mic, fichtbarer nur. 


Doch blickt' ich nicht zu ihm hinüber, 
Blieb ſtill an dem Gartenhag flehn; 
Er aber fah nach mir herüber, 
Das hab’ ich. ganz deutlich gefehn. 


Tiedge’s Werke. IV. Bo, 
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Das Zauberweſen. 
Robert. 


Ihr kennt wohl noch den wilden Jaͤger? 
Der Gemſen Spur verfehlt' er nicht; 
Nun ſteht ihm immer vor den Augen 
Ein gar zu liebliches Geſicht. 
Solch Weſen mag viel Schoͤnes taugen, 
Zu einem Jaͤger taugt es nicht. 


Es iſt ein ungeſtuͤmes Weſen, 
Es draͤngt und treibt, und raſtet nicht; 
Wo ſoll es mit ſich ſelber bleiben, 
Wenn's uͤberall an Ruh' gebricht? 
Es mag zu vielen Dingen treiben, 
Allein zur Ruhe bringt es nicht. 


Iſt wandelbar, wie Fruͤhjahrs Wetter: 
Bald moͤcht' es, tief und ſchwer gedruͤckt, 
An ſich und allem Heil verzagen; 

Bald iſt es allem Gram entrüdt, 

Und fähig, Berge wegzutragen, 

Und hoch und himmelhoch entzüdt. 
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Wie ſich's begab mit diefem Wefen, 
Mit feinen ſtillen Zauberein 
Und allen feinen Wunderwerken: 
Sch weiß es nicht, bei Sa und Nein! 
Doc meil es da ifl, wie wir merken, 
So muß es wohl gekommen feyn, 


Dpfer am Grabe. 
Aennchen. 


Weiht, Blumen, eure Duͤfte! 

Wie heilig iſt die Luft 

Im Raum der ſtillen Gruͤfte! 
Hier iſt auch deine Gruft, 

Du Heilige da droben! 

Dein Kind beſucht dein Grab; 
O, ſende Heil von oben 

Und Ruh auf mich herab! 


Die Trauermaͤnner haben 


Dich hier im Todtenhain 
7% 
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So tief, fo tief begraben! 

Und ih bin nun allein, 

Kann nichts mehr dir vergüten, 
Kann nicht mehr dich erfreum, 
Kann nur die Handvoll Blüten 
Auf deinen Hügel fireun! 


Nimm, was ih kann — ich pflanze, 

Zu einem Denfmal dir, 

Und mir zum Ehrenkranze, 

Dieß junge Dmeiglein hier, 

Das ich fo gem erzöge, 

Ein Zeichen mir zu feyn. 

Sa, thu' ich recht: fo möge 

Der zarte Sproß gedeihn. 


Fromm mill ich ſeyn und meife; 

Und wenn ic Unrecht thu': 

So flüftre du mir leife 

Sn diefen Blättern zu! 

Und fen mir, bis ich komme 

Sn deine f[hönre Welt, 

Sep mir, du heilge Fromme, 

Ein Engel, der mich hält! 
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Das Zauberipiel. 
Robert. 


Ich weiß, ich weiß, was ich geſehen habe, 
Was einen neuen Sinn mir gab: 
Schoͤn Aennchen ſtand an ihrer Mutter Grabe, 
Und ſtreute Blumen auf das Grab. 


Nie hat mit mir ſich ſo etwas begeben! 
Es war um mich, wie Himmelreich! 
Nur konnt' ich kaum zu ihr den Blick erheben; 
Ich ſcheut' und freute mich zugleich. 


Sie ſang! und wie, wie hat mich das durchdrungen! 
Ein heilger Engel ſchien ſie mir. 
Ach! haͤtt' ihr Lied ſo heilig nicht geklungen: 
Ich waͤre hingeeilt zu ihr. 


Ich durfte nicht das fromme Maͤdchen ſtoͤren; 
Doch trieb ein ungeſtuͤmer Sinn, 
Der wollte nicht, und wollte gar nicht hoͤren; 
Er wollte nur zu Aennchen hin. 
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Der jagte heiß, durch raſche Doppelfchläge, 
Das Blut mir alles in’s Geſicht, 
Und brachte mich ganz ab von meinem Wege; 
Mohin ich wollte, Fam ich nicht. 


Er ließ mich nicht aus feinem Zauberfreife, 
Und trieb mich fort, Wald ein, Wald aus. 
Sch Eam zulegt, weiß nicht, auf welche Weife, 
Von ohngefähr an Aennchens Haus, 


Da bielt mich's feſt; ich ſtand, und harrt' und harrte, 
Und wußte kaum, mas ich begann, 
Ich ging, und Fam nicht von der Stel, und flarrte 
Das Eleine Hüttenfenfter an. 


Mit einem Wort: ich Eonnte nicht vorüber; 
Sch glaub’, ich ftände jetzt noch dort: 
Da gingen mir die Augen endlich über! 
Nun ſchlich der arme Robert fort. 


B 


Das Traumbild. 


Aennchen. 


Mir iſt etwas, ich weiß nicht, was, 
Das geht, bald heller und bald truͤber, 
An meinem ſtillen Sinn voruͤber, 

Und meine Augen werden naß. 


Ich bin nicht mehr ſo aufgeraͤumt! 
Ein Nachtbild kann ich nie vergeſſen! 
So feſt hat keines noch geſeſſen, 

Von allen, die ich je getraͤumt. 


Ich werde noch zur Traͤumerin, 
Vergeſſe meine liebſten Lieder! 
Noch geſtern fuhr das Traumbild wieder 
Recht wunderbar durch meinen Sinn. 


Da kam ein Weſen aus dem Wald, 
Im grauen Zwielicht der Geſpenſter 
Es wankt' umher vor meinem Fenſter, 
Wie eine maͤnnliche Geſtalt. 
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Dort fehlen es nun, ohn' Unterlaf, 
Nach meinem Fenfter aufzufhauen ; 
Mir war — halb war es Furcht und Grauen, 
Und halb — ich weiß es felbft nicht, was? 


Sch weiß nur, wie es drüdt und preßt, 
Das heiße Thränen mir entquillen; 
Und dennoch hält man, wider Willen, 
Ein folches Ungethuͤm fo feft! 


Das verfehlte Wort. 
Robert, 
Cie ging zum Sonntagstanze! 
Schon Elang Mufifgetön! 
Und fie, im grünen SKranze, 
Eie war fo wunderſchoͤn! 


Heut, dacht” ich, kannſt du's wagen! 
Du kannſt ja mit ihr gehn, 
Ihr dieß umd jenes fagen, 
Und ihr dein Herz geftehn, 
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Sch Sing ihr nach; fie eilte 
Dahin am Lerchenhain; 
Und wo der Weg fich theilte, 
Da holt ich fie erſt ein. 


Sie fragte, was ich mollte; 
Und ad, ich wußte nicht, 
Mas ich ihr fagen follte! 

Mir brannte das Geficht, 


Und mas ich endlich fagte — 
Mir war nicht wohl dabei — 
Ich fagte nichts, und fragte, 

Ob heute Sonntag fey! 


Ihr faͤrbten fih die Wangen; 
Kaum wagt” ich, aufzufehn! 
So blieb ich, ganz befangen, 
Vor ihren Bliden ſtehn. 


Die hätt? ich fliehen mögen; 
Denn trieben fie mir nicht, 
As ob fie Waſſer zögen, 
Die Thraͤnen in’s Geficht? 
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Kaum hört? ich, was ich hörte, 
Mein! Robert hat Fein Süd! 
Ich nahm mein Herz, und Eehrte 
Befhämt und ftill zurüd, 


Was ich ihre fagen wollte, 
Mar wohl ein fhönes Wort; 
Und als es gelten follte, 

Da mwar’s auf einmal fort. 


Wenn das fo mit mir bliebe: 
Dann würd’ ich noch zum Tropf. 
Ach, glaubt 8 nur! die Liebe 
Verwirrt den kluͤgſten Kopf. 
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Der verfehlte Tanz. 
Aennchen. 


Nein, geſtern war's nicht zu beſtehn! 
Es duͤnkte mich, wie eine Buͤrde! 
Nun fiel mir ein, zum Tanz zu gehn, 
Ob da vielleicht mir beſſer wuͤrde? 
So nahm ich meinen gruͤnen Kranz, 
Und ſchmuͤckte mich, und ging zum Tanz. 


Nun war's am Lerchenhaine da, 
Als haͤtt' ich einen Ruf vernommen; 
Ich ſah mich eilig um, und ſah 
Von fern den Juͤngling wieder kommen, 
Der juͤngſt, als waͤr' er feſtgebannt, 
An meinem Gartenzaune ſtand. 


Ich weiß es nicht, was mich benahm, 
Und wie der Weg ſich zog und drehte, 
Daß ich nicht eben weiter kam. 

Da dacht' ich nun, was ich wohl thaͤte? 
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Stand da, befann mich; aber nein! 
Mir fiel durchaus nichts Kluges ein. 


Und zu dem allen war nun noch 
Mein liljenweißes Tuch verfchwunden, 
Und miederfuchen mußt ich's doch! 
SH Hatte kaum das Tuch gefunden: 
So blickt' ich auf, und was geſchah? 
Auf einmal fand mein Jüngling da! 


Es war, als hätt? er mancherlei 
Auf feinem Herzen, mie zu fagen, 
Und fragte nur, ob Sonntag fey? 
Ah! konnt' er denn nichts anders fragen? 
Diel beffre Fragen giebt's ja doch ! 
‚Bin Robert, fagt er endlich noch). 


Ich fand und fchwieg, und er war ffumm! 
Mir fahn nun Beide vor uns nieder, 
Am Ende Eehrt? er plöglih um; 
Mich aber trieb es hin und wieder, 
Bis zu der Zeit des Abendlichts, 
Und aus dem Tanze wurde nichts! 
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Der Liebesplan. 


Mobert. 


Sch weiß, ih bin Fein dummer Tropf, 
Weiß wohl ein Eluges Wort zu fagen; 
Bei Aennchen will das Herz verzagen, 
Und ift, als fehlte mir der Kopf, 


Wenn's dunkelt, irr' ich um ihr Haus: 
Sch fchleich? ihr nach auf allen Wegen; 
Und fommt fie plöglic mir entgegen: 
So weich' ich, wie gefhredt, ihr aus. 


Auch Eann ich flundenlang da ftehn, 
So mein und aller Welt vergeffen, 
Und auf den Raum, wo fie gefeffen, 
Mit unverwandten Augen fehn. 


Mich mahnt ein jedes Band an fie! 
Wo fhaur ich je nah Mädchenbändern ? 
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So kann fih Menfchenfinn verändern! — 
Wer's nicht erfuhr, der glaubt es nie! 


Was fang’ ih an? Was fol ich thun, 
Mein plagendes Gefchi zu wenden? 
Es muß das Ding fich einmal enden, 
Ich will, ic) mag nicht eher ruhn! 


Noch ein Mal will ich Aennchen fehn; 
Ich will ein zierlich Wort erfinnen. 
Verflummet dann auch mein Beginnen: 
Dann wird, ich weiß nicht was, gefchehn ! 


Das Lied von den Elfen. 
Aennchen im Walde. 


Was treiben die Elfen in graulicher Nacht? 
Sind naͤchtliche Geiſter, 
Und maͤchtig ihr Meiſter. 
Ihr roſigen Maͤgdelein, nehmt euch in Acht! 
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Es tanzen die Elfen den lufligen Neihn, 
Sn fliegender Eile, 
Bei naͤchtlicher Weile, 
Da regt und bewegt ſich's im flimmernden Schein! 


Das Mondlicht umflimmert den naͤchtlichen Reihn. 
Es locken die Klaͤnge 
Der Zaubergeſaͤnge; 
Sie dringen in's innerſte Leben hinein. 


Wie ſchwanket der Raſen in blaulichem Schein! 
Wie leuchten die Kraͤnze 
Der ſchwebenden Taͤnze 
Durch fließende Nebel im mondlichen Schein! 


Es zittert der Mond, der den Raſen beſcheint. 
Was zogen, was fingen 
Die zaubriſchen Schlingen? 
Nun ſucht eine Mutter die Tochter, und weint! 


Das treiben die Elfen in graulicher Nacht! 
Sind naͤchtliche Geiſter, 
Und maͤchtig ihr Meiſter. 
Drum, roſige Maͤgdelein, nehmt euch in Acht! 
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Wechſelgeſang. 
Aennchen und Robert. 


Robert. 


Wer laͤßt hier ſo lieblich, wer laͤßt ſo allein 
Entzuͤckende Lieder ertoͤnen? 
Ich muß mit dem feinſten Laub in dem Hain, 
Mit Blumen die Saͤngerin kroͤnen. 


Aennchen. 


O, laß mich allein hier! ich bin nicht allein 
Mit meinen geſelligen Toͤnen. 


Robert. 


Es hallen ſo reizend im luftigen Hain 
Die Toͤne der Saͤngerin wieder! 
O, laß mich die Stimme des Wiederhalls ſeyn, 
Du Sängerin lieblicher Lieder! 
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Aennchen. 
Das freundliche Echo im ſchallenden Hain 
Begleitet den Ton meiner Lieder. 
Robert. 


Horch auf, wie beſeelt ſich, im Wechſelgeſang, 
Zwei Nachtigallſtimmen umſchweben! 
Zwei Stimmen erſt machen den volleren Klang, 
Zwei Seelen das vollere Leben. 


Aennchen. 


Wohl lieblich iſt's, wenn ſich, im Wechſelgeſang, 
Zwei Nachtigallſtimmen umſchweben. 


Nachruf. 
Robert. 
Fort iſt Aennchen! hin, dahin! 
Meinen ganzen Lebensſinn, 
Alle Luſt am ſuͤßen Leben 
Hat die Holde mitgenommen; 
Tieöge’s Werte. IV. Bd. 3 
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Über fie wird wiedergeben, 

Was fie nahm, und wiederfommen, 
Wie ein troͤſtendes Geſchick: 

Das verhieß ihr letzter Blick. 


Schön, wie Morgenfonnenfchein, 
Trat fie in den dunfeln Hain; 
Suͤßre Liebestöne fangen 
Die betroffnen Philomelen ; 

Und die Morgenlüfte Elangen, 
Und die Blumen hatten Seelen, 
Hatten, nur von ihr entzüdt, 
Nur für Aennchen fih gefhmüdt. 


Fern ift fie! Der Hain ift leer, 
Und er freuet ſich nicht mehr 
Seiner fhönen Frühlingstage, 
Freuet fich nicht mehr, mit Kränzen, 
Wie zu einem Brautgelage, 
Beierlich hervorzuglängen ; 
Und das Büchlein murmelt nur 
Leiſ' und traurig durch die Flur, 
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Uennchen ift dahin, dahin! 
Meinen ganzen Lebensfinn, 
Alte füge Luft am Leben 
Hat die Holde mitgenommen; 
Aber fie wird wiedergeben, 
Was fie nahm, und wiederfommen. 
D, dann wird's im dunfeln Hain 
Wieder ſchoͤn und feftlich fern! 


Rückblick. 


Aennchen. 


Im Buchenhaine durft' ich hoffen, 
Allein zu ſeyn — und was geſchah? 
Ich wurde, weiß nicht wie, betroffen, 
Als ich den Jaͤger Robert ſah. 


Die Wangen, welche Feuer fingen, 
Verriethen mich zu offenbar: 
Da fing ich an, ein Lied zu ſingen, 
Um zu verbergen, wie mir war. 
3* 


E36 


Doch immer wogt' es auf und nieder! 
Er, wie ein holder Wiederklang, 
Er flimmte ein in meine Lieder, | 
Und fein und fihon war, mas er fang. 


Sch fürchtete, das Lied zu enden, 
Es mar, als ob im Zauberring 
Mic; wunderbare Mächte banden ; 
Doc endlich faßt' ich mich, und ging. 


Nun wollt ich fehn noch, ob er bliebe; 
Sch wußte felbft nicht recht, warum ? 
Doch wars, ald ob mich etwas triebe, 
Mic umzufehn; ich ſah mih um. - 


Seitdem nun blieb fein Bildniß immer 
Bor meinem Seelenauge ſtehn. 
O, glaubet mir es: nichts iſt fhlimmer, 
As auf der Flucht fih umzufehn. 
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Das bejiabende Wein. 


Robert. 


Mir ift etwas Liebes und Holdes gefchehn: 
Sch habe ſchoͤn Aennchen im Walde gefehn! 
Sie trug wohl ein Kränzlein im ringelnden Haar, 
War lieblih und hold, wie fie nimmer noch mar. 


Es neigten die Blumen ſich, wo ſie erſchien. 
Ich wollte mich nahen, und wollt' auch entfliehn; 
Doch hielt ich mich noch: da beſann ſich mein Muth: 
Ich wagte mich näher; das, denk' ich, war gut, 


Wohl hate? ich erſonnen ein zierliches Wort, 
Das trug ich ihe nach in den Buchenhain dort; 
Sie fang, und ich rief duch den ſchallenden Hain: 
„O, laß mid die Stimme des Wiederhalls feyn! 


‚Mein!‘ fagte die Sängerin, als fie mich fah; 
Das freundlihe Nein aber Elang, wie ein Ja! 
O, glaubt mir, es Fann nichts entzuͤckender feyn, 
Nichts holder, als foih ein bejahendes Nein ! 
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Befchreiben und fagen zwar läßt es fich nicht, 
Ich müßt euch denn zeigen ihe ganzes Geficht, 
Die Stirn und das Auge, fo mild und fo hold! 
Ich gäbe den Blick niht um Kronen von Gold! 


Sie wollte verbergen den Blick in den Hut; 
Da flog er vorbei, und das, denk?” ich, war gut. 
Sch trag’ ihn nun immer im Derzen umher, 
Und wenn ich nicht froh bin, erheitert mic) er, 


Er gab mir, was nichts auf der Erde mehr giebt; 
Er fagt mir, daß Aennchen, ſchoͤn Aennchen mic, liebt! 
Er ift mir ein freundlicher Stern in der Nacht; 
Gr ift eg, der mit mir entfchläft und erwacht. 
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Das widerfpenftige Bild. 
Aennchen. 


Es iſt, als waͤr's mir zugebannt! 
Kein Mittel will dagegen taugen! 
Der Robert ſteht vor meinen Augen, 
Wo ſonſt allein die Mutter ſtand. 


Und kannſt du, Heilge, das Geſicht 
Nicht neben deinem Bilde dulden: 
So rette mich von dem Verſchulden, 
Und fchaff? es fort! ich kann es nicht! 
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L2iederfpiel.: 


Zwei Stimmen. 
Lyda und Ninia. 


Was hat ſich mit Aennchen begeben? 
Sie ſchleichet der Dunkelheit nach, 
Als wollte ſie Geiſter beſchwoͤren. 
Dann will ſie die Nachtigall hoͤren, 
Und ſchauet hinab in den Bach. 
Und ſeltſam iſt, was ſie beginnet; 
Sie ſieht nicht, ſie hoͤrt nicht, und ſinnet; 
Wenn Andere ſchlummern, iſt Aennchen noch wach. 


Lyda. 


Die was Liebes und Holdes im Herzen bewahrt, 
Der fehlt es am Sinn des Geſichts: 
Sie ſucht an allen Waͤnden 
Den Hut in ihren Haͤnden; 
Sie blickt umher, und erblickt doch nichts. 
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Ninia. 
Die was Liebes und Holdes im Herzen bewahrt, 
Die hört nicht, was draußen ſich regt: 
Wenn heil in Frühlingstagen 
Die Nachtigallen fchlagen; 
Sie hört allein, was im Bufen fchlägt. 


Lyda. 
Die was Liebes und Holdes im Herzen bewahrt, 
Ihr ſchließet kein Schlummer den Blick; 
Nur einzig der Erkorne, 
Der bringet das Verlorne, 
Bringt Schlaf und Hoͤren und Sehn zuruͤck. 


Ninia und Lyda. 
Was Liebes traͤgt Aennchen im Buſen: 
Drum ſchleicht ſie der Dunkelheit nach, 
Als wollte ſie Geiſter beſchwoͤren; 
Drum ſchaut fie bei Nachtigallchoͤren 
Hinab in den rauſchenden Bach. 
Und was nun auch Aennchen beginnet, 
Sie ſieht nicht, ſie hoͤrt nicht, ſie ſinnet, 
Und iſt um die Schlummerzeit immer noch wach. 
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Die Liebe im Herzen. 


Aennchen. 


Wohl trag' ich was Liebes im Herzen; 
Da ſitzt es, wie Voͤglein im Neſt, 
Da huͤpft es auf und nieder, 
Da hat es ſein ewiges Feſt, 
Und meine liebſten Lieder 
Entflattern all' aus dieſem Neſt. 


Man muß wohl den Gaſt ſchon behalten, 
Wenn man ihn vertreiben nicht kann! 
Wie tief ſolch Weſen niſtet, 
Wenn's einmal zu wohnen begann, 
Und wie es uͤberliſtet, 
Sagt Jedem ſein Geſchichtlein an. 
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3wei Stimmen. 


Ninia und Lyda. 


So ſinge dann, ſo ſage dann 
Ein Jedes ſein Geſchichtlein an! 


Der aufgefangene Blick. 
Aennchen. 


„Kind, laß dich nicht den eitlen Sinn betruͤgen! 
Die Ruhe gilt es: ich ſage es dir! 
Laß keinen Blick nach jungen Maͤnnern fliegen!“ 
So ſprach die Mutter oft zu mir. 


Der Mutter Wort lag tief in meinem Herzen; 
Da, meint' ich, laͤg' es wohl ſicher und gut, 
Nun mocht' ein Tag ſich heitern oder ſchwaͤrzen: 
Zu Liedern ward mein froher Muth. 
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Ich Eonnte froh durch meine Tage fchweben, 
Sie waren alle voll Blumen und Tanz; 
Mein Sinn war frei, ich trug ihn durch das Leben 
So leicht, wie meinen Lodenfranz. 


Da ging ih nun zum Hain ganz unbefangen, 
Begrüßte fingend die fingende Melt, 
Und Robert kam im Forſt dahergegangen, 
Er kam, ih hatt? ihn nicht beitellt. 


Ich fang das Lied vom Mondfcheintang der Elfen, 
Es klang wohl herrlich im ſchallenden Hain; 
Der Jaͤger rief: „Schoͤn Aennchen, ſoll ich helfen?“ 
Er hoͤrte Ja, ich ſagte Nein! 


Ich eilte fort, und ließ mich nicht beſchwoͤren. 
Doch ſagt mir, wie konnt' ich dem Zufall entgehn? 
Wenn Jemand ruft, ſo muß man doch wohl hoͤren; 
Und wenn man hoͤrt, ſo bleibt man ſtehn. 


Er kam und ſprach: „Schoͤn Aennchen muß ich kroͤnen!“ 
Und Blumen trug er und herrliches Laub, 
Und ſprach mit Lob von meinen Liedertoͤnen; 
Man iſt doch nun einmal nicht taub. 
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Er fand mich fehön, und wußt' es fihön zu ſagen; 


Mir ift es immer, als hör’ ich es noch. 
Da mocht' ich nun die Augen niederfchlagen ; 
Mas half e8 mir! ich hör ihn doch, 


Da ward in mir das Wort der Mutter rege; 


Das fürbte höher das Roth des Gefichts, 
Und klopft' in mir, wie laute Dammerfchläge; - 
Doch Robert that, als höre?” er nichts. 


Es brannten heiß und heißer mir die Wangen; 


Ich blickte feitwärts verfiedt in den Hut, 
Doch fo den Blid vom Auge wegzufangen, 
Verſtehn die Jaͤger nur zu gut! 


Man flieht umfonft die offnen, freien Räume; 


Die Männer, Schweftern, ihre glaubt mir eg kaum, 
Sie, fchleichen fih in unfre ftillften Träume! 
Sch felber hatte folchen Traum, 


So, Schweſtern, hat mit mir es fich begeben! 


So flog die Ruhe zum Herzen hinaus! 
Ach! was einmal, troß allem Widerftreben, 
Geſchehn foll, das geſchieht durchaus, 
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Der Roſenſtrauch im Zaubertbale 
Ninia. 


Ihr kennt den Sinibald, 
Den Saͤnger wunderſuͤßer Lieder? 
In meinem ganzen Weſen hallt 
Der Liebeston des Sängers wieder, 


Er fa im Abendhauch 
Der feifchen, thaubefprengten Blüte, 
Sm Bauberthal am Roſenſtrauch, 
Der hell im Abendftrahle glühte, 


Er rief mir zu: „Woher 
Kommt Ninia fo unbegleitet?’‘ 
Sch fprah: „Mic bat das Ohngeführ 
In diefes Zauberthal geleitet.” 


„Komm,“ ſagt' er, „ſetze dich 
Hier unter meinen Roſen nieder!“ 
Was ſollt' ich thun? Ich ſetzte mich; 
Er ſang das liebſte ſeiner Lieder. 
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Er fang: „Da fieh den Strauch 
Der Nofen fih im Winde neigen ! 
Da weht die Luft, wie Seufzerhauch, 
Und Tropfen hängen an den- Zweigen. 


„Der Strauch verräth die Spur, 
Daß hier die fchönfte Hirtin blühte, 
Schön mie die reichfte- Blumenflur, 
Doch Ealt und leer an Lieb? und Güte, 


„Ihr guter Lycidas 
Verſchwendet zärtliches Beginnen ; 
Er preijt ihe Lob ohn' Unterlaß. 
Umfonft! er kann fie nicht gewinnen. 


„Der Arme will entfliehn; 
Ein Blid: fo muß er wieder bleiben, 
So bringt fie zur Verzweiflung ihn, 
Ihr Launenſpiel mit ihm zu treiben, 


„Doch endlich rief fein Schmerz: 
„„Ihr Goͤtter! kann ich's nicht erwerben, 
Nicht ruͤhren dieſes harte Herz: 

So laßt den armen Schäfer ſterben! 
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„„In einen Seufzerhauch 
Zerfließe dieſes lange Sehnen, 
Und in den Thau am Roſenſtrauch 
Verwandelt, Götter, meine Thraͤnen!““ — 


„Und von den Goͤttern wird 
Erhoͤrt ſein thraͤnenvolles Flehen: 
Verſchwunden iſt der junge Hirt, 
Denn die Verwandlung war geſchehen. 


„Fortan umweht ein Hauch, 
Wie Seufzer eines Hoffnungsloſen, 
Hier den bedornten Roſenſtrauch, 
Und Thraͤnen thauen ſeine Roſen. 


‚Und fie, die ſtolz und hart 
Den Mann der Liebe fo mißhandelt, 
So meggemworfen hatte, ward 
Sn diefen Roſenſtrauch verwandelt.” 


Nun fchwieg der Sänger ſtill; 
Dann ſprach er, um mich anzufchreden: 
„Ber nicht verwandelt werden will, 
Der muß ein treues Herz nicht necken.“ 
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Ich weiß, was ich empfand! 
Wie follt ich mich dabei gebehrden ? 
Ich drüdte zärtlich ihm die Hand, 
Nur um Eein Rofenftraucd zu werben. 


Und diefer Drud der Hand, 
Ein bloßer Druck — mer mag es faffen? — 
Da figt er nun, wie eingebrannt, 
Und ih — ich muß ihn brennen laffen! 


Das Haus bei den Tannen. 
Eyda, 


Es mwehte, zum Fefte der Pfingften, 
Am Haufe der Tannen ein Kranz. 
Die flattlichen, wie die geringften 
Dee Mädchen, die feierten Pfingften, 
Sie waren gegangen zum Tanz. 


Und ob fie auch meiner dort harıten: 
Ich Eonnte mit ihnen nicht ſeyn. 
Tiedge's Werke. IV, Bd. 4 
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Die Mutter war aus in den Garten; 
Sch mußte die Mutter erwarten, 
Und faß vor dem Hüttchen allein. 


Da ſchallte von drüben herüber 
Das fröhliche Geigengetön; 
Ein Mütterlein ging mir vorüber, 
Und wies nach dem Zanzhaus hinüber. 
| „Dort, fprach fie, „dort ift es wohl fchön! 


„Doch kann man die Ruh’ dort vergeuden! 
Die Liebe, die fat dort ihr Korn! 
Da grünt dann das Leben voll Freuden; 
Doch unten, da ſtecken die Leiden, 
Die Nofe birgt unten den Dorn. 


„Man glaubt fih vor Allen erlefen, 
Das glüdlichfte Wefen zu fern! 
Bin auch einmal zierlich gemefen! 
Kannft glauben, ich kenne das Werfen! 
Mir bracht? es die bitterfte Pein! 


‚Man wähnet, das Befte zu mählen, 
Und mählet doch nimmer recht Elug. 
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Ja, ſollt' ich dir da von erzaͤhlen — 
Doch, Liebchen, ich will dich nicht quaͤlen; 
Bift weife, fo haft du genug.’ 


Das mochte dem Ohr nicht behagen! 
Und, wie man fich felber befpricht, 
So dacht' ih: „Den Blick Eannft du wagen! 
Mas kann denn das Zufehn verfchlagen ? 
Es tanzen die Augen ja nicht!’ 


Nun wars in dem Haufe der Tannen ; 
Die Tanze zu fehn, war ich dort; 
Und eh? fich die Sinne befannen, 
Da flogen die Füße von dannen: 
Da mufe ih nun freilich mit fort! 


Mich faßte der Lykas beim Arme, 
Des Nachbars behandiger Sohn: 
So ſchwebt' ich im dichteften Schwarme! 
Mas follt? ich wohl machen, ich Arme? 
Mir war die Befinnung entflohn! 


Seitdem ift nun Er mein Begleiter, 
Der Schönes zu fagen verfteht. 
4* 
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Ein Puͤnktlein wird breiter und breiter! 
So ging es dann weiter und weiter; 
Ihr wißt ja Schon, wie das fo geht! 


Oft quält mich ein haͤßliches Wähnen, 
Wenn Lykas den Abend verfäumt! 
Dann preßt mir ein ängftiges Sehnen 
Dom Auge die heißeften Thränen; 
Sch wach’, und die Wachende träumt. 


Mer kann folh ein Wefen nur bannen ? 
Ah! wie von den Lippen ein Wort, 
So flog mir die Ruhe von dannen ! 
Ja, glaubt es: das Haus bei den Tannen, 
Das ift ein bedenflicher Dre! 
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Der fromme Wunfc. 
Aennchen. 


Gruͤne, Zweiglein, und gedeihe! 
Sey ein gluͤcklich Zeichen mir! 
Mein Geluͤbde haͤngt an dir. 

Bei der Mutter Grab! ich leihe 
Keinem Liebesruf das Ohr, 
Sey es denn, du gruͤnſt zuvor. 


Solch ein Ruf iſt mir geſchehen! 
Gruͤne, Zweig, in heilger Luft, 
An der muͤtterlichen Gruft, 
Um mir leiſe zuzuwehen, 
Ob, was nicht mein Sinn ermißt, 
Ob mein Thun auch Rechtthun iſt? 


Ob ich lieben darf den Treuen? 
Gruͤn' empor zum friſchen Strauch, 
Junger Zweig, du ſollſt dich auch 
Meiner beſten Pflege freuen! 
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Flüftre Bilfigung und Ruh’ 
Bon der Himmlifchen mir zu! 


Wenn fie dort mein Thun verwürfen, 
Hart und traurig wäre das! 
Hat die Erde Streit und Haß: 
MWird man doch auch lieben dürfen! 
Liebe, wenn ich's recht befeh?, 
Thut ja keinem Menfchen meh! 


Das entfchbeidende Weis. 


Robert und Aennchen. 


Robert. 


Aennchen, fomm mit mir! der Tag ift fo fchön! 
Sonnenfhein leuchtet in's Mäldergetön! 
Hörft du? es tönt wie ein hochzeitlich Feft! 
Singend erbaun ſich die Vöglein ihr Neft. 
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Aennchen. 


Hier, wo die Luͤfte mein Gaͤrtchen bewehn, 
Mag ich nur wandeln, und nicht mit dir gehn; 
Droben vom Himmel ſchaut Mutter herein. 
Laß mich im Gaͤrtchen hier, laß mich allein! 


Robert. 


Schaue die Mutter vom Himmel herein: 
Sollſt mir die Einzige, Braut ſollſt du ſeyn! 
Treulich iſt Robert, und wahr iſt ſein Wort: 
Liebende liebet die Selige dort. 


Aennchen. 


Still auf der Mutter geheiligte Gruft 
Pflanzt' ich ein Zweiglein in ſegnender Luft. 
Meinſt du es ehrlich, iſt Wahrheit dein Wort: 
Gruͤnen und bluͤhn wird das Zweiglein dann dort. 


Robert. 


Aennchen, dir geb' ich ein hochzeitlich Band; 
Reiche du liebend der Liebe die Hand! 
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Aennchen. 


Darf nicht dem Liebesruf leihen das Ohr, 
Sey's denn, es gruͤne das Zweiglein zuvor. 


Robert. 


Gruͤnt es zuvor nicht: behalte den Muth! 
Gruͤnt es uns nach, das iſt eben ſo gut! 


Aennchen. 


Wenn es uns nachgruͤnt, ſo mag es drum ſeyn, 
Geh ih mit Robert, und Robert iſt mein. 


Ein Sänger. 


Es zog ein Saͤnger her und hin, 
Durch Laͤnder auf und nieder, 
Und legte freundlich weiſen Sinn 
In ſeine begeiſterten Lieder. 
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„Oft,“ fang ee — „draͤngt die Noth gar fehr, 
Ein heilig Wort zu brechen. 
Das Wort ift leicht, die That ift ſchwer: 
So flirbt dann die Ruh? am Verfprechen.” — 


Zum Singen fchlug er für und für 
Die Zitter lind und leiſe; 
So fam er auch vor Aennchens Thür, 
Da fang er die folgende Weife: 


Das Gelübde. 


Es fuhr eine Schifferin’ über den See, 
Ihr werdet fie freilich nicht Eennen; 
Doch, dag fie nicht namenlos vor euch ſteh': 
So will ich Bionda fie nennen, 


Das Schifflein, das fuhr auf den Fluthen dahin, 
Und Mai wars, und alles war heiter; 
Geftimmt zur Freude war jeder Sinn; 
Was will unfre Schifferin weiter? 
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Allein ein Mädchen will immer noch was, 
Ein Sturm, meint fie, wäre wohl befferz 
Da Eime doch Leben und Iuftiger Spaß 
Und Tanz in das ftille Gewaͤſſer. 


Geſagt, gefchehn! Bon Süden daher 
Kam ein Sturm mit gewaltigen Schwingen. 
Da tanzten die Mellenz da drohte das Meer, 
Das taumelnde Schiff zu verfihlingen. 


Nun blickte fie fehreiend zum Himmel auf: 
„Nicht tanzen mehr!” ruft fie, und weinet; 
„Wer nimmt denn alles fo ernſtlich auf? 

So mar 23 ja gar nicht gemeinet! 


„Laß mich, o Himmel, nicht untergehn! 
Bei der Sonne gelob’ ich's da droben: 
Sie foll mih nimmermehr tanzen ſehn!“ — 
Man Fann nichts feſter geloben. 


Das Schiff gewann nun fanfteren Lauf; 
Der Himmel fing an, ſich zu hellen; 
Die Sonne ging unter, der Mond ging auf, 
Und blinkt' auf den fpiegelnden Wellen. 
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So fuhr das Schifflein nun ein in den Port, 
Von einem gar fröhlichen Städtchen ; 
Da tanzten an einem offnen Ort 
Die Fifcherbuben und Mädchen. 


Und als Bionda fo finnend da fand, 
Da Eonnten die Füße Faum ruhen; 
Es tanzten, auf ihre eigene Hand, 
Die Zehen geheim in den Schuhen. 


Sie aber bleibt in fich gekehrt und ſtumm, 
As behorchte fie ftil ihre Gewiſſen, 
Und fieht nach dem Meere verdrießlich fih um, 
Das folh ein Geluͤbd' ihr entriffen. 


So lockend auch tönet der Geige Klang: 
Sie will in den Tanz fich nicht mifchen; 
Doch endlich währt ihr das Ding zu lang’, 
Sie fpringet entfchloffen dazwifchen. 


Und flieget hinunter den luftigen Reihn; 
Es wehn die ſchmuͤckenden Kränze; 
Von oben der praͤchtige Maimondenſchein 
Beleuchtet die ſchwebenden Taͤnze. 
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Da ruft eine Stimme vom Himmel: „D weh! 
Bionda, du haft dich verloren! | 
Geden® an den fährlichen Tanz auf der See! 

Was haft du der Sonne gefchworen? 


„Bionda, du haft dein Gelübde verlegt!" — 
„Was,“ fpricht fie, „„ was hab’ ich vwerbrocyen ? 
Die Sonn? ift in Amerika jest, 

Und dem Mond hab’ ich gar nichts verfpeochen.‘’ — 


Bionda kam bald in ihe Hüttchen zurüd ; 
Sie fand e8 vom Sturme zerriffen: 
Da truͤbt ſich im Auge der fröhliche Blick, 
Und innerlich zankt das Gemiffen. 


„Ach!“ ruft fie, „wie fchlimm ein Tanz doch Lohnt! 
Das foll mie nicht wieder gefchehen ! 
Gewiß hat die Sonn’ aus der Ferne dem Mond 
Dort über die Schulter gefehen! 


61 


Die Sorge. 
Aennchen. 


Mir faͤllt mit jedem Morgen, 
Nicht ohne ſtille Seelenpein, 
Mein heiliges Verſprechen ein. 
Geluͤbde machen Sorgen; 
Mein's haͤngt an einem zarten Reis, 
Das heg' und pfleg' ich wohl mit Fleiß. 


Doch wird mir bang’ und bänger, 
Seitdem mir Sängers Lautenklang 
Ein gar bedenklich Spruͤchlein fang! 
Dein Sprüdjlein, weiſer Sänger: 
„Das Wort. ift leicht, die That ift ſchwer“ — 
Bewegt mein Herz oft hin und her. 


Sey feft du, mein Verſprechen, 
Und du, mein Herz, worin es ruht! 
Ah! manden Tag ift mie zu Muth, 
As müßte beides brechen. 
Fuͤrwahr, ein Herz ift fehr bedrangt, 
Das liebt und an Gelübden hängt. 


— — 
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Die neue Öeftalt. 


Robert. 


Es war ein wilder Mann; 
Sn feinem milden Lauf 
Focht ihn nichts Boͤſes an, 
Nichts Gutes hielt ihn auf. 


Er hatte fich Eein Biel 
Des Lebens aufgeftellt, 
Er liebte Kampf und Spiel; 
So flog er durch die Welt. 


Und forfihte nah und fern 
Des Wildes Aufenthalt ; 
Verwandelt hätt? er gern 
Die Welt in einen Wald. 


Er lebte wild und frei 
Nur in der Luft der Jagd; 
Wie ſchoͤn ein Mädchen fey, 
Deß hatt? er wenig Acht. 
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Er druͤckte, nach wie vor, 
Geſchickt und vielgewandt, 
Sein liebes Feuerrohr, 

Und keine liebe Hand. 


So ging es lange noch; 
Und ſeht, ein Maͤdchen kam! 
Das macht' ihn endlich doch, 
Wie einen Vogel, zahm. 


Ein Sonnentag umfaͤngt 
Sein Leben, wenn ſie lacht; 
Wenn ſie das Koͤpfchen haͤngt, 
Dann iſt's in ihm auch Nacht. 


Und ob er auch vergißt, 
Was ſonſt ihn hat entzuͤckt: 
Er weiß, daß Sonntag iſt, 
Wenn ſich ein Maͤdchen ſchmuͤckt. 


Es zog die Wildheit dann 
Ganz aus von ſeinem Geiſt; 
So ging's dem wilden Mann, 
Der — Jaͤger Robert heißt. 
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Der Blick in die Kerne, 
Aennchen. 


Ich ſteh' auf Windeshoͤhen 
So gern allein, 
Um tief hinein, 
Zur Welt hinein zu ſehen. 


Wo iſt mein Weg gebahnet? 
Mir wird ſo leicht 
Das Auge feucht; 
Ich weiß nicht, was mir ahnet? 


Da ſteh' ich im Gedraͤnge 
Von Luſt und Leid! 
Die Welt iſt weit, 
Und dieſe Bruſt ſo enge! 
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Das verdorrte Weis, 
Aennchen und Robert. 


Kobert. 


Girrend, wie im dunfeln Hain 
Die verlaßne Turteltaube, 
Sitzet Aennchen fo allein, 
Sn der finftern Ahorn = Laube! 
Schön Aennchen, was birgft du dein Rofengefiht? 
Was dunkelt fo fchattig dein Augenlicht? 


Yennden, 


Ach! ich darf, ich darf hinfort, 
Lieber Robert, dich nicht lieben! 

Sieh, mein Zmeiglein iſt verdorrt, 

Und kein Blatt ift frifch geblieben! 

Dieß traurige Zeichen, dieß trennt mich von dir; 
Zur Antwort gab Mutter dieg Zeichen mir! 
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Robert. 


Sprich nicht aus das finſtre Wort, 
Unſrer Liebe zu entſagen! 
Glaube mir: die Heilgen dort 
Laſſen ſich wohl zweimal fragen. 
Laß fahren die Trauer! ein Zweiglein vergeht! 
Wir pflanzen ein andres, das feſter ſteht! 


Aennchen. 


Frage denn ein zweites Reis! 
Schon in ihren Lebenstagen 
Ließ ſich Mutter, wie ich weiß, 
Zweimal oft ſtatt einmal fragen. 
So ſey es mir pflanzen und pflegen mit Fleiß, 
Zum glüdlichen Zeichen, ein zweites Reis! 
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Die Macht der Thrane. 


Robert, 


Die Mittaggluthen hatten 
Ihr Pflanzenreis gedorrt! 
Sie ſaß im Ahornſchatten; 
Da trauerte ſie fort und fort. 


Bis ſich die Thraͤnen loͤſten, 
Bei leiſem Klaggetoͤn, 
Ich mochte kaum ſie troͤſten, 
Die Holde weinte gar zu ſchoͤn. 


Ein heißes Thraͤnchen netzte 
Zufaͤllig mir die Hand, 
Das gluͤhte durch, und ſetzte 
Mein ganzes Weſen hell in Brand. 


Schoͤn hatt' ich ſie geſehen, 
So maͤchtig ſchoͤn noch nie: 
Wer konnte da beſtehen! 
Ich ſank dahin vor ihr auf's Knie. 
5* 
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Da ſteh' ein Mädchenhaffer! 
Die Thran’ ift offenbar 
Ein gar verfehrtes Waffer ; 
Es Löfcht nicht, nein, es zündet gar! 


Sa, will der Lieb’ ein Spötter 
Der Liebe ſtolz entgehn: 
Er muß, beim Gott der Götter! 
Nur ja Erin Mädchen weinen fehn! 


Du Einzige, du Meine, 
Die fih) mein Herz erfor! 
Bei meiner Ruhe! meine 
Nie einem andern Manne vor! 
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Das glüdliche Zeichen. 


Aennchen. * 


Ich pflanzt' ein Neis an das heiligfte Grab, 
Und betete dann, es zu weihen: 
„She Dimmlifchen, fendet Gedeihen, 
Zum Zeichen der Huld, auf das Zweiglein herab!“ 


Ich harrt' und hofft? auf das Zeichen von dort, 
Ob recht ſey mein Thun und Beginnen? — 
Sie mögen ſich dort wohl befinnen: 
Darüber war endlich das Zweiglein verborrt, 


Ich pflanzt ein zweites, das gruͤnt, und ich darf 
Die Hand nun dem Liebenden reichen; 
Es gruͤnt, mir zum gluͤcklichen Zeichen, 
Daß Mutter im Himmel mein Thun nicht verwarf. 


Nun will ich zwiefach mit Blumen beſtreun 
Das Grab ihrer heiligen Ruhe, 
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Und was ich noch werd' oder thue: 
Die Himmlifche droben foll meiner fich freun!. 


D, fern auf ewig der finftere Schmerz ! 
Mein Tag hat fich fonnig enthüllet, 
Mein fehnliher Wunfh ift erfüllet: 
Nun hält mein Gelübde, nun hält auch mein Herz! 


Gedeihft du, Zweiglein, zum Eünftigen Baum: 
Geſchehn ift dann, glüdlich gefchehen, 
Was dort id) im Traume gefehen, 
Und ganz ift erfüllt mein bedeutender Traum! 


Die Liebe. 


Robert, 


Es regt fih in meinem lebendigen Blut 
Ein freudiges Leben, ein Leben voll Muth! 
Sch jauchze, wie Schwalben im Duft 
Der Eräftigen Fruͤhlingsluft! 
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Es fühlee fich alles, wie Leben und Licht; 
Zu fingen, zu fagen nur weiß ich es nicht, 
Noch, mie fi) das alles begiebt; 
Sch weiß nur, daß Aennchen mich liebt! 


Oft will es mich duͤnken, ich ſey nicht mehr ich, 
So,neu und fo freundlich iſt alles um mich! 
Wie anders fich alles begiebt 
Dem feligen Herzen, das Liebe! 


Es flüftert im mwehenden Laube des Baums 
So füß, wie die Luft eines Liebenden Traums! 
Wohl neiget ein liebender Sinn 
Bertraulih zum andern fich hin, 


Die Blume zur Blum’ im vermählenden Hauch, 
As fpeäche fie: „Lieb' mich, ich Liebe dich auch!“ 
D wahrlich, das Liebende nur 
Gehöret allein zur Natur. 
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Das neue Leben. 


Aennchen. 


Es lebt ſich ſo ſuͤß 
Im Luſtparadies 
Von bluͤhenden Fruͤhlingestagen! 
O laß es mich ſingen und ſagen: 
Die Liebe beſtrahlet dieß Paradies! 


Beſtrahlt nicht allein 
Das Feld und den Hain 
Des Bluͤten- und Blumen-Gewimmels; 
Sie glaͤnzt auch in Sternen des Himmels; 
Sie muß wohl vom Himmel gekommen ſeyn. 


Sie ſtimmet den Wald! 
Es toͤnt und es hallt 
Die Wonne der Nachtigall-Lieder! 
Sie hallt mir im Innerſten wieder! 
So ſang mir, ſo klang mir noch nie der Wald! 
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Mir ift, wo ich bin, 
Als ob es mich hin 
Zur Laube der Nachtigall triebe! 
Sie ſinget ſo ruͤhrend: „Ich liebe!“ 
So hoͤrt' ich noch nimmer die Saͤngerin. 


Was hebet, was zieht 
Das jauchzende Lied 
Der Lerche zur blaͤulichen Hoͤhe, 
Als ob es dem Himmel zu floͤhe? 
Das Maͤdchen begreifet das Lerchenlied. 


Was treibet den Flug, 
Den ſchwaͤrmenden Zug 
Der Schwalben durch ſonnige Raͤume, 
Wie himmelhoch fliegende Traͤume? 
Die ſchwaͤrmende Sehnſucht verſteht den Flug. 


Die Taube wird laut, 
Wenn's morgendlich graut. 
Was girrt ſie ſo leiſe, ſo linde? 
Was klagt ſie dem flatternden Winde? 
Die liebende Seele verſteht den Laut. 
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Ein Stern dort erwacht 
Im Zwielicht der Nacht, 
Als ob ihn was heimliches triebe; 
Er nennt fih das Sternlein der Liebe; 
Die Sonne geht fchlafen, und er erwacht, 


Er fchauet fih um, 
Meit irrend herum; 
Sein Aug’ ift fo Elar und fo offen; 
Doh nimmt er wohl oft, wie betroffen, 
Ein hülfendes Wölkchen zum Mantel um. 


Der Liebliche Stern, 
Sch glaub’ es fo gern, 
Mar fiher ein liebendes Wefen, 
Das Fonnte zur Ruh' nicht genefen: 
Drob wurd? es verwandelt in folchen Stern. 


Der irret hinfort 
So einfam nun dort, 
Mit fchleichendem Tritte des Diebes, 
As lodr ihn und zoͤg' ihn was Liebes 
Geheim durch die Müfte deg Himmels fort. 
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Wohl ſtuͤnd' es mir fein, 
Verwandelt zu ſeyn; 
Nur, daß ich's auf immer nicht bliebe: 
Dann blickt' ich, ein Sternlein der Liebe, 
Ich weiß, in welch Huͤttchen, recht hell hinein. 


Die Ausſicht. 


Robert. 


Mein Aug' iſt klar, und hell mein Sinn, 
Wie helles Tageslicht; 
Ich ſchaue her, ich ſchaue hin; 
Mein Liebchen ſeh' ich nicht! 


Bon meinem Berge kann ich, traun! 
Mit Falkenangeſicht 
Die weite Gegend uͤberſchaun; 
Mein Liebchen ſeh' ich nicht! 


Am Fenſter ſteh' ich hundertmal; 
Und huͤpfet fie am Bach, 
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Durch's lindenvolle Inſelthal: 
Dann huͤpft ein Herz ihr nach. 


Hin durch die Baͤume ſtreift der Wind; 
Schon ſinkt das Tageslicht! 
Die Fenſterſcheiben ſeh' ich blind; 
Mein Liebchen ſeh' ich nicht! 


Und ſchwaͤrmet mein Gedanke fern 
Um ſie im Gartenhain: 
Dann moͤcht' ich, o, ſo gern, ſo gern! 
Selbſt mein Gedanke ſeyn. 





Das Snfelthal. 
Aennchen. 

Ich weiß ein liebliches Thal, 
Da rinnt durch gewundene Kreiſe 
Ein Baͤchlein, das fluͤſtert ſo leiſe 
Beruhigung jeglicher Qual. 


Es rinnt durch Haine der Luſt, 
Wo Leben und Stille ſich gatten; 
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Ein Inſelchen ruht dort im Schatten 
Geheim, wie das Herz in der Bruft. 


Sch weiß ein Hüttchen, das thront 
Der Inſel dort hoch gegenüber ; 
Sm Sonnenlicht ſtrahlt es herüber ; 
Auch weiß ich, was Liebes dort wohnt. 


Es will der freundliche Strahl 
Die Thräne den Wangen entfaugen; 
Dort fhaun ja zwei Fenfter, wie Augen, 
Wie Augen der Lieb’ in das Thal. 


Sch weiß ein Mädchen, das liebt; 
Es liebt, wie die nächtliche Grille, 
Das Leben der einfamen Stille, 

Das heilig die Inſel umgiebt. 


Dort braucht der Traum nicht die Nacht, 
Das Mädchen der Liebe zu finden; 
Er naht fih im Schatten der Linden, 
Mie heil auch das Mädchen dort wacht. 


Hennchen und ihr Vogel. 


Mein Böglein, lerne doch! 
Schon quaͤl' ich mich feit Tagen, 
Ein Wort die vorzufagen ! 
Dumm marft, und bift du nod! 


"Sieh, was du fonft empfingit, 
Häuft zwiefach deine Schaale, 
Wenn du zum erften Male 
Das MWörtlein „Robert“ fingft. 


Du Kleines, dummes Thier! 
Mas hilfe es, dich zu koͤrnen? 
Kannſt du denn gar nichts lernen? 
Ein Beifpiel nimm an mir! 


Fuͤrwahr, ich hatte kaum 
Den fügen Klang vernommen: 
So wußt' ich ihn vollfommen, 
Und wußt' ihn felbft im Traum, 
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Der Raub. 


Robert. 


Ich ſaͤte ihren Namen 
In eines Beetes Rahmen, 
Und jeder Zug erſchien; 
Doch boͤſe Voͤgel kamen 
Daher und fraßen ihn. 
Das kann ich nicht vergeſſen! 
Die Raͤuber! haͤtten ſie, 
So freventlich vermeſſen, 
Das Herz mir abgefreſſen, 
Mebr ſchmerzen koͤnnte mich es nie. 


Das kann auf Unheil deuten! 
Wenn nur von boͤſen Leuten 
Kein Unhold ſich vermißt, 
Die Holde zu erbeuten, 
Die doch mein Leben iſt! 
Ich weiß, was ich erfinde: 
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Sch grabe, tief und fein, 

Recht zierlih in die Rinde 

Der ſchoͤnſten jungen Linde 
Den munderfhonen Namen ein. 


Da wählt er dann, als triebe 
Sen Wahsthum felbjt die Liebe, 
Und Aennchen kann ihn fehn: 
Dann Eommt, ihr Namendiebe! 
Dort laßt ihr wohl ihn ſtehn! 
Mein Name, dicht daneben, 

Soll mit dem ihren dort 

Sich, wie zu einem Leben, 
Verwachſen und verweben 

Durch ſchoͤne Lenze fort und fort! 


Sl 


Der Berdruf. 


Aennchen. 


Mit jeder Morgenfruͤhe 
Zu Kunſt und Luſt gekoͤrnt, 
Hat endlich, mit fleißiger Muͤhe, 
Mein Vogel viel gelernt, 


Ich weiß noch, wie's ihm gluͤckte, 
Als er mit einem Klang, 
Der tief mir die Seele durchzuͤckte, 
Den Namen „Robert“ ſang. 


Er ſang ihn ſo beweglich, 
Und ſingt ihn meinem Ohr 
Noch immer vernehmlicher taͤglich 
Mit heller Stimme vor. 


Der Name Robert klinget 
Schon ſuͤß, wenn man ihn ſpricht; 
Und doch, wenn der Vogel ihn ſinget, 
Verſtehn die Leut' ihn nicht. 
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Der dide Amtsherr fagte: 
„Wie fingt das Thier fo fchlecht!‘ 
Und ob ich Eein MWörtchen auch Elaate: 
Mir war e8 gar nicht recht. 


Das war's, das machte heute 
Mich fo verdrießlich ftumm; 
Sch meine, die vornehmen feute 
Eind wohl ein wenig dumm, 


Der Treuring. 


Robert. 


Schoͤn Aennchen, mein hoͤchſtes, mein einziges Gut! 
Gern theilt' ich mit Aennchen mein Leben, mein Blut! 
O traget, ihr Luͤfte, den liebenden Sinn 
Vom einſamen Robert zu Aennchen dahin! 


Und fingt es, ihr Voͤgel des Waldes, ihr zu! 
Von Aennchen fern, hab' ich nicht Raſt und nicht Ruh'! 
Ach, koͤnnte ſchoͤn Aennchen mir ungetreu ſeyn: 
So ſtuͤrb' ich, ich ſtuͤrb' an der bitterſten Pein. 
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Es hat mie die Mutter ein Ninglein vermacht, 
Ein goldenes NRinglein mit grünem Smaragd; 
Was nimmermehr alt wird, ift immerdar neu: 
Und darum ift Gold auch das Abbild der Treu. 


Das Ringlein trug Mutter Jahr aus und Sahr ein; 
So trug fie die Treu’ in das Ringlein hinein; 
Wohl wunderbar wirkt es; ift untreu ein Herz: 
So brennt es am Finger wie glühendes Erz. 


Es hat daran manche vorwißige Hand, 
Wie Mutter mir fagte, die Finger verbrannt. 
Es war einmal fort duch ein böfes Geſchick, 
Und Fam duch ein Wunder zur Mutter zurid. 


Sie hatte, fo wie fie wohl öfter gepflegt, 
Den Ring in das offene Fenfter gelegt, 
Da fam nun — es wır wohl ein wunderfam Ding — 
Ein Rab’ an das Fenſter, und fort war der Ring. 


Mir fuchten den Ring bei dem helleiten Licht; 
Sort war er, fort blieb er, wir fanden ihn nicht! 
„Seyd ruhig,‘ fprah Mutter, „ich Eenne mein Giüd; 


Der Ning kehrt von felber zur Treue zuruͤck.“ 
6* 
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„Ja,“ fpottete Vater, ‚vielleicht, wenn der Fiſch 
Epazieren gehn wird in dem Tannengebuͤſch.“ — 
So oft er des Morgens die Mutter erfah, 
So fragte fein Spott: „Iſt der Ring noch nicht da?’ 


Nah Monden geht Vater zum Eichwald hinaus, 
Und bringet gehauene Zweige nah) Haus; 
Er bringt fie, und wirft fie, mit achtlofem Sinn, 
Sm offenen Hof in den Winkel dahin, 


Spät Abends holt Mutter, bei Halbmondenſchein, 
Zum Herde vom Hofe noch Reiſig herein; 
Kaum richtet fie achtlos die Augen empor, 
So bligt aus dem Neisholz ein Zweiglein hervor. 


Sie denkt: muß doch anfehn das feltfame Ding; ' 
Sie naht fih; was ift es? wahrhaftig der Ring! 
Da ruft fie, mit lautem und freudigem Schrei 
Der innigften Wonne, den Vater herbei. 


„Jetzt, Unglaube, fieh’ und erkenne mein Glüd! 
Zur Treue Fam richtig der Treuring zuruͤck! 
Da ſieh' es! er funkelt am zitternden Zeig, 
Den felbft du gefälfe haft: nun glaub? mir und ſchweig!“ — 
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Den Wundereing will ich der Lieblichen weihn; 
Wie treu wird mir Aennchen, die Holde, dann feyn! 
Der Zreuring, der nimmer die Treue verläßt, 

Der Enüpfet an Aennchen auf ewig mich feft. 


Vertrauen. 


Aennchen. 


Mein Robert hat herrliche Gaben! 
Er tritt, wie ein Engel, daher. 
Ich muſtre die ſtattlichſten Knaben; 
Solch Weſen hat keiner, wie er. 
Gewahr’ ich fein Thun und Beginnen: 
Dann fchlägt mir's im Buſen fo laut, 
Als wolle das Herz mir entrinnen ! 
Das ift wohl die Wonne der Braut! 


Mich fhüttert ein freudiges Beben, 
Wenn Robert in Liedern mich preit; 
Es dringet in's innerfte Leben, 

So oft er fchön Aennchen mich heißt. 


86 


Der Name, wenn Robert ihn nennet, 
Dann Eliggt er, wie Liedergetön: 

Das mad, dag die Wange mir brannet; 
Dann, freilich, dann bin ich wohl fihön. 


Was brauch? ich zum Puse zu haben, 
Wenn Robert die Wange mir fhmüdt? 
Mein Robert hat herrliche Gaben, 

Wohl maht er mich fohön und beglüdt. 
Sa, ſeh' ih im Tanz ihn fo ſchweben, 
Mie froh er die Taͤnzerin hebt: 

Dann fühl” ich mein Fünftiges Leben, 
Das ihn dereinſt immer umfchwebt. 


Ich fah' ihn die Reihen durchwandern, 
Des Zanzes Iebendigfte Bier; 
Sch feh? ihn noch lieber mit Andern 
Sm Zange fich drehn, als mit mir: 
Da Eann ich ihn ſtiller befchauen, 
Da freu’ ih mid ruhiger fein, 
Und denfe ganz heimlich: „Ihr Frauen, 
Ihr Mädchen, der Kiebling iſt mein!” 


®“ 
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Eiferſucht. 


Robert. 


Mit Unmuth iſt mein Herz erfüllt, 
Sch Eann nicht recht davon genefen. 
Der Feſttag war mir doch zu mild; 
Sch Liebe nicht das laute Wefen, 


Das Gluͤck hat auch fein Mißgeſchick! 
So hat die Lieb’ auch ihre Plagen! 
Mit Ingrimm fah? ich Likas Blick 
Umher nach Aennchens Blicken jagen. 


Und ſah ich ſie ſo freudiglich 
Sm Tanz mit einem Andern ſchweben: 
Dann fuͤhlt' ich einen ſcharfen Stich, 
Der ging mir mitten durch das Leben. 


Und mochte ſie von ungefaͤhr 
Aus einem fremden Glaſe trinken: 
Dann wurde mir das Herz ſo ſchwer, 
Als muͤßt' ich in die Erde ſinken. 
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Da wuͤnſcht' ich, fie durch Zauberein 
Bor Menfhen unfihtbar zu machen: 
Das mag wohl freilich thöricht ſeyn; 
Wer's hörte, würde mich verlachen. 


Man zeigt auf mich und flüftert: „Seht 
Den Robert fi) fo dumm gebehrden!“ — 
Sa, wem es fo, wie mit, ergeht, 

Der hat wohl Recht, ein Narr zu merden! 


Ich fise ganze Tage ftill 
Und Ealt, wie halb erftarrtes Leben. 
Fort will ich, fort, — doch nein! ih will 
Geſchwind ihe meinen Treuring geben! 


Die Alpenrose. 


Aennchen. 


Du bluͤhteſt dort im dunkeln Mooſe 
So wonneroth, wie eine Braut, 
Als haͤtte, ſchoͤne Roſe, 
Mein Freund dich angeſchaut. 


Bald wirſt du dich noch hoͤher faͤrben, 
Wenn er an ſeine Bruſt dich druͤckt, 
Und dann vor Wonne ſterben: 
Fuͤrwahr! du biſt begluͤckt! 
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Lebensüberdruf. 
Robert. 
Sch fuche die Freundin, und finde fie nicht! 


Wo Fühlen die Lüfte das fchönfte Geficht ? 
Sch frage die Lüfte; fie antworten nicht ! 


Es treibt mich, es jagt mich bergab und bergauf; 
Ich ruf' in die Felfen hinab und hinauf! 
Mein eigener Ruf ift die Antwort darauf! 


Verliege mich Aennchen mit flüchtigem Sinn, 
Die Falſche: dann blieb? ich nicht mehr, was ich bin! 
Ich flürzte mich graufam — ich weiß nicht, wohin! 


Ah! Untreu' ift herber, als Elend und Tod! 
Erlifh dann, mein Leben, wie abendlih Roth! — 
Doch fleh’ nur! da kommt fie! — nun marte noch, Zod! 
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WW echfelgefang. 


Yenndhen und Robert. 


Robert. 


Dich, ſchoͤnes Aennchen, dich zu fchauen, 
Wie fehnte meine Seele fich! 
Ich fuchte dich auf allen Auen, 
Und endlich, endlich find? ih dic! 


Aennchen. 


Da ging ich durch den Wald der Buchen, 
Bis an das ſtarre Eisgefild, 
Ein Alpenroͤslein aufzuſuchen, 
Und mit mir war dein liebes Bild. 


Robert, 


Entfernt von dir, iſt's oͤd' auf Erden; 
Mich trieb ein Stachel auf und ab. 
Ach, Eönnteft du mir untreu werden: 
Gewiß, dann gruͤb' ich mir ein Grab. 
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Aennchen. 


Von Untreu kann mein Sinn nichts faſſen; 
Der Engel, der mich fuͤhrt und haͤlt, 
Wird mich gewiß nichts werden laſſen, 
Was meinem Robert nicht gefaͤllt. 


Robert. 


So gieb mir deine Hand auf's neue! 
Nimm dieſen Ring! dieß heilge Pfand 
Bewahret Lieb' und feſtigt Treue. 

Nur laß es nie von deiner Hand! 


Aennchen. 


Nimm du dafuͤr dieß Kind der Erde, 
Dieß Roͤschen! bald wird's Aſche ſeyn! 
Ja, Robert, bis ich Aſche werde, 

Bin ich von ganzer Seele dein. 


Robert. 

Ich ſchmuͤcke meine kleine Huͤtte; 
Und daß der Fruͤhling ihren Raum 
Mit ſchoͤnen Kraͤnzen uͤberſchuͤtte, 
Umſaͤuſelt ihn ein Apfelbaum. 
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Aennchen. 
Gern folg' ich dir in deine Huͤtte, 
Zu deinem lieben Apfelbaum. 
Die Hand von oben uͤberſchuͤtte 
Mit Freud' und Heil den kleinen Raum! 


Robert. 
Sobald die jungen Veilchen ſprießen, 
Wenn Liebe ſingt im gruͤnen Hain, 
Und Schwalben durch den Himmel ſchießen: 
Dann fuͤhr' ich dich in's Huͤttchen ein. 


Aennchen. 
Ich hab' es nie recht wahrgenommen, 
Sie mochten kommen oder fliehn. 
Wann werden denn die Schwalben kommen, 
Die alten Mefter zu beziehn ? 


Robert. 

Es wechſelt dort am Himmelsbogen 
Der Mond noch ſiebenmal ſein Kleid, 
Dann kommen fie daher geflogen 
Zu neuer Liebesfeligkeit, 
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Aennchen. 


O, ſchlimm, die Siebenzahl zu waͤhlen! 
Doch werd' ich ſorgſam Tritt und Schritt 
Des lieben Nachtgefaͤhrten zaͤhlen; 

Und du, mein Robert, zaͤhleſt mit. 


Serbſtlied. 


Aennchen. 


Die Gaͤrten bluͤhn nicht mehr; 
Die Roſen und purpurnen Nelken, 
Sie bluͤhten und mußten verwelken, 
Und alles iſt wuͤſt und iſt leer! 


Der Tag, als waͤr' er blind, 
Mag kaum durch den Himmel noch ſchauen; 
Und uͤber die Flaͤchen der Auen 
Jagt hinter den Blaͤttern der Wind! 
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Es mag das Lerchenfeld, 
Es mögen die Felder verklingen: 
Ich weiß, was die Schwalben mir bringen; 
Sie flogen ja nicht aus der Welt, 


Der Freudentempel. 


Der Frühling floh. 

Er ift, wer weiß, wohin? gegangen, 
Hat anderswo 

Die Blumenkrone aufgehangen. 


Die Lagerſtatt 

Des Hirten iſt mit Eis umgoſſen; 
Der Sommer hat 

Die Freudentempel zugeſchloſſen. 


Der ſtillen Luſt 

Der Liebe blieb nur einer offen: 
Der in der Bruſt, 

Der wird von keiner Zeit getroffen. 
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Es tönt darin, i 

Wie Maigefang von Nachtigallen; 
Ich horche hin, 

Und Roberts Lieder hoͤr' ich ſchallen. 


Das Jägerglück. 


Robert. 


Friſch auf, du ruͤſtiger Jaͤgersmann! 
Ob auch der Nord gewaltig ſchilt: 
Was gehn dich Kaͤlt' und Nordwind an? 
Du klimmſt den Eisberg raſch hinan, 
u erſchleichen ein fluͤchtiges Wild! 


Es mag die Wolfe Laminen fürn: 
Friſch auf! friſch auf! das Sägerglüd 
Laͤßt nur von Wadern fih erfpähn; 
Du trägft es heim und weißt, für wen! 
Dich belohnet ein zärtlicher Blick! 
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Und welch ein herrliches Wiederſehn! 
Das Liebehen wird, wie neu verklärt, 
Dem Sägersmann entgegen gehn! 

Fuͤrwahr! das füge Wiederfehn 
Iſt allein fchon des Wegganges merth! 


Der Mond. 
Aennchen. 


Da ſtehſt du, mitten im Gewimmel 
Der lieben Sterne, groß und ſchoͤn, 
Die fuͤhrſt du hirtlich durch den Himmel; 
Sey mir gegruͤßt auf deinen Hoͤhn! 


Du biſt ſo hold! man muß dich lieben! 
Du biſt auch mir gar lieb und werth, 
Und doch ſo lange weggeblieben! 

Was hielt dich, lieber Nachtgefährt? ? 
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Ich wolle, ich Eönnte dich beflügeln! 
Du haft vielleicht, jenfeit der Welt, 
Ein Auge, dich darin zu fpiegeln, 

Ein liebes Wefen, das dich halt? 


Da mag das Zögern dir wohl frommen ; 
Mir nicht! das fey dir nur vertraut! 
Nach deinem nähften Wiederfommen 
Verlangt gar fehnlich eine Braut, 


Nun ſenke dich) am Himmel nieder! 
Dir folgt mein Sinn auf Tritt und Schritt; 
Und bringe, kommſt du fünftig wieder, 
Mo du fie trifft, die Schwalben mit. 
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Ungeduld. 


Robert, 


Gutes Fommt mit teägem Schritte, 
Unheil fürzt auf uns herab; 
Langſam baut fih eine Hütte, 
Und wie gräbt ſich fehnell ein Grab! 
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Noch ift nicht das Hüttchen fertig, 
Wo mein Liebchen einziehn foll! 
Zauberei ift widerwärtig, 

Mich macht fie verzweiflungsvoll. 


Haucht' ein Zauber meine Liebe 
Jenen traͤgen Haͤnden ein, 
Daß ſie huͤlfe, daß ſie triebe: 
O, ſie wuͤrden ruͤſtig ſeyn! 


En 
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Die Schwalben. 


Aennchen. 


Der Schnee iſt dahin, iſt verſchwommen 
In's große, gewaltige Meer, 
Ihr Schwalben, feyd wieder gekommen ! 
Ihr Eamet, ich weiß nicht, woher? 
Ich weiß nur: ihr fandee euch wieder, 
Weil Liebe von Liebe nicht läßt, 
Und Laffet euch häuslich hier nieder, 
Und jede baue fingend ihre Neſt. 


Oft fend ihr von dannen gezogen, 
Wenn leife der Sommer entwich; 
Und Famt ihre dann wieder geflogen: 
So Famt ihr; was kuͤmmert' e8 mich? 
Am liebften noch fah? ich euch fcheiden 
Dahin in das mwärmere Land. 

Sch Eonnt’ euer Schwagen nicht leiden, 
Wovon ih noch gar nichts verſtand. 
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Auch hatt? ich wohl gern euch vertrieben, 

So oft ihr den Schlaf mir vertriebt, 

Ein Mädchen muß etwas doch lieben; 

Es lieber den Schlaf, ch’ es liebt. 

Doc diegmal, wie alte Bekannte, 

Begruͤßt' ich euch froh, und ihre mich! 
Gewiß! wir find Sinnssverwandte! 

Ihr lebet, ihr liebet, wie ich! 


She jauchzet in Inftigen Räumen, 
Und treibet viel Liebenden Scherz 
Auf fonnigen Dächern und Bäumen, 
Und innig verfleht euch mein Herz. 
Sch weiß, was der Frühling bedeutet: 
Zum Liebesfeft ſchmuͤckt fih der Hain; 
Die liebliche Schneeglode Läutet 
Ganz leiſe das Wonnefeft ein. 
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Die Hütte 


Robert, 


Grüne frifh, du Epheuranke, 
Die mein Huͤttendach umhängt, 
Mie mein liebender Gedanfe 
Ihr geliebtes Bild umfängt. 


Schmüde dich, du, meine Laube, 
Ihr ein lieber Sig zu fen! 
Meine Liebe, meine Taube 
Zieht in deinen Frieden ein! 


Hier wird Aennchen mit mir wohnen; 
Deine Rofe bricht fie ab; 
Und ihr Aepfelblütenkronen, 
Fallt auf ihren Schooß herab! 


Fallt, fie duftig zu ummallen! 
Mär’ ich ſolch ein Blütenblatt: 
Sa, dann wähle ich mir im Fallen 
Shre Hand zur Lagerſtatt! 
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Aufopferung. 
Aennchen. 


Ich winde meine Myrtenkrone, 
Und denke mir: wie wird es ſeyn, 
Wenn ich am Apfelbluͤtenhain 
Mit meinem Freunde wohne? 


Mit ihm iſt alles mir gegeben; 
Die reiche Welt ohn' ihn iſt leer! 
Ich fuͤhl' es taͤglich mehr und mehr: 
Er iſt mein einzig Leben. 


In feiner fchönen Liebe färben 
Sic; meine Tage rofenroth. 
Wie dank ich's ihm! ja that es Noth: 
Ich Eönnte für ihn ſterben. 
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Wehmuth der Liebe, 


Aennchen. 


Ich fuͤhle, ſeit ich Robert kenne, 
Nie fuͤhlt' ich ſo bewegt mich noch. 
Ich bin — ich weiß nicht, wie ich's nenne — 
Recht ſeelenfroh, und weine doch. 


Gern fah ich's in den Kinderjahren, 
Wenn Sonnenregen nieder rann: 
Da hatt? ich es noch nicht erfahren, 
Daß belle Freude weinen Eann. 


Sonft meinte nur mein Eindifh Sehnen, 
Der Eurze, Teiche geftillte Schmerz; 
Wie kommt die Freude nun zu Thränen, 
Zur Wehmuth ein entzuͤcktes Herz? 


Jetzt fühl’ ich fie im Herzen Eiopfen, 
Die Luft, die ſolche Thränen hat. 
5a, fie ift ein, mit Himmelstropfen 
Umbhangnes, junges Roſenblatt. 
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Das Lied vom Scheiden. 


Eine Sängerin und Aennchen. 


Die Sängerin. 


Es zog ein Jaͤgersmann in das Feld, 
Ade! 
Zu werden ein tapferer Kriegesheld, 
Ade! 
Sein Liebchen ſtand an dem gruͤnen Zaun, 
Dem herrlichen Jaͤger dort nachzuſchaun, 
Es winkte noch ein Mal: Ade! 
Ach, Scheiden, das Scheiden thut weh! 


Aennchen. 
Ja, Scheiden, das Scheiden thut weh! 


Saͤngerin. 
Fort iſt er! die liebenden Augen erſchaun 
Nichts mehr! 
Da weinet das Liebchen am gruͤnen Zaun 
So ſehr! 
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Er ſchwand da hinter des Stromes Fluth, 
Dem Mägdlein flarrte vor Sammer das Blut! 
Ah, Scheiden, das Scheiden thut meh! 

Nur MWiederfehn heilet das Weh! 


Yennden. 
Sa, Wiederſehn heilet das Weh! 


Die Schlafende. 


Robert, 


Sch ſah fie fhlummern am grünen Baum, 
Auf weichen Rafen dahingedrüdt; 
Es hatte blühend ein heller Traum 
Die Wangen ihre gefhmüdt. 


Ein weißes Sommergewoͤlk umzieht 
Den blauen Himmel nur leicht und fein; 
So ſchloß ihr liebliches Augenlied 
Die blauen Augen ein. 
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Die Lüfte flatterten ab und auf, 
Und roͤther färbte fih ihre Geficht; 
Da ſchlug fie plöglich die Augen auf: 
MWilltommen Sonnenlicht! 


Der Traum 


Aennchen. 

Mir traͤumte, mein Liebſter durchſchiffte die Fluth 
Der graulichen Wellen und Wogen; 

Es bruͤllte des Sturmes entſetzlichſte Wuth; 
Der Himmel war ſchwarz uͤberzogen. 


Ich betet' am Ufer ſo bang und ſo ſchwer, 
So ſchwer von unendlichem Leide; 
Da waͤlzten die Fluthen ein Tuch daher, 
Gezeichnet mit blutrother Seide. 


Ich ſtreckt' in die Stuͤrme hinaus die Hand! — 
So erwacht' ich vom Schreckensgetuͤmmel, 
Als hell mein Robert da vor mir ſtand! 
Ich Fam aus der HOW in den Himmel. 
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Wohl dem, der feit fein Geliebtes hält, 
Das innig fein Herz ſich erkoren! | 
Es ift ein gar böfes Wort in der Welt, 
Das Wort heißt: Verloren! verloren! 


Aufruf. 
Eine fremde Stimme. 


Das Vaterland weint! 
Es kommen, wie reißende Wogen, 
Es kommen die Feinde gezogen! 
Steht auf, und bekaͤmpfet den Feind! 


Die Trommel erſchallt! 
Friſch auf! hier gilt es nicht Weile! 
Schon naht ſich, mit ſtuͤrmender Eile, 
Die drohende Kriegesgeſtalt! 


Wer ſcheuet den Tod, 
Der iſt fuͤr das Leben verdorben! 
Er iſt fuͤr die Schande geworben! 
Auf! Juͤnglinge, Rettung thut Noth! 
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Nimm, Reiter, dein Pferd! 
Hervor aus der Scheide den Degen! 
Und flürze den Feinden entgegen, 
Zu ſchirmen den heimifchen Herd! 


Ihr Jaͤger, herbei! 
Sie dringen ſchon weiter und weiter! 
Auf! ruͤſtet euch, wackere Streiter, 
Und kaͤmpfet das Vaterland frei! 


Fuͤr's Vaterland zieht 
Der Braͤutigam aus zu Gefahren; 
Erſt muß er das Vaterland wahren, 
Dann ſing' er das braͤutliche Lied. 
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Das verlorne Paradies. 


Kennen. 


Das Herz ift mir fo ſchwer, fo ſchwer! 
Mein ganzes Mefen ift beflommen! 
Sch hab’ ein böfes Wort vernommen, 
Und das Eam aus der Ferne daher. 


Es ift ein böfes Kriegsgerücht, 
Das fih um unſre Flur verbreitet. 
Sch weiß nicht, was der Krieg bedeutet, 
Doch mas Gutes bedeutet er nicht. 


Kein Kriegeseuf, es liege fich 
Nur Nachtigallenliebe hören: 
Bertrüge fi die Welt, und wären ' 
Nur die Menfhen, wie Robert und ich. 


Und das zu fern, ift doch fo füß! 
Die Menfchen follten mich nur fragen: 
Gewiß, fie würden fich vertragen, 

Und die Welt wär ein Luft: Paradies, 
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Der Rrieg. 


Robert. 


Es iſt Krieg! es iſt Krieg! 
Wie werd' ich die Trennung ertragen? 
Doch Maͤnnerſinn darf nicht verzagen; 
Er hat nur das Eine zu fragen: 
„Wie erringt ſich der Sieg?“ 


In des Ewigen Huth 
Hat ſtandhaft mein Geiſt ſich ergeben; 
Nur, Aennchen, wie wird durch dein Leben 
Der donnernde Kriegesruf beben! 
Mir erzittert der Muth. 


Der iſt Vaterlands Feind, 
Den Vaterlands Klagen nicht treiben; 
Der's wagt, gegen Kampf ſich zu ſtraͤuben, 
Und feig bei dem Liebchen zu bleiben, 
Wenn das Vaterland weint! 
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Sa, die Trennung ift fchmer! 
Wohl hab’ ich in vorigen Stunden 
Die Thränen des Mädchens empfunden ; 
Und hab’ ich erft die überwunden: 
Ueberwind? ich noch mehr. 


Es ift Krieg! es ift Krieg! 
Den Weibern verzeihn wir die Klagen; 
Der Mann muß die Trennung ertragen; 
Er bat nur das Eine zu fragen: 
„Wie erring’ ich den Sieg? 
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Die tranrige Botſchaft. 


Aennchen und Robert, 
Wechſelgeſang. 


Aennchen. 


Ach, Robert! meine Thraͤnen rollen 
Auf den gepteßten Buſen hin! 
Ein boͤſes Wort iſt mir erſchollen! 
Zerruͤttet iſt mein ganzer Sinn! 


Robert. 

Laß ab von dieſem tiefen Harme, 
Der fchneidend mir das Herz auch bricht! 
Verſagen darf ich meine Arme 
Dem Ruf des Vaterlandes nicht. 


Aennchen. 

Der Krieg iſt Haß! — ich kann's nicht faſſen! 
Wer baute nur ſolch Unkraut an? 
Ein Mann, der liebt, wie kann er haſſen? 

Sag', wie dein Herz auch haſſen kann? 
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Robert, 

Nur retten will ich; helfen, retten 
Soll meine Kraft und meine Hand! 
Die Feinde bringen Schmach und Ketten 
In's gute, freie Vaterland! 


Aennchen. 

Der Krieg zerreißt die ſuͤßen Bande 
Der Huld, die ſich der Huld vertraut. 
Hat denn der Mann aus fremdem Lande, 
Den ihr bekaͤmpfet, keine Braut? — 


Robert. 
Wir ziehn, die Feinde zu beſtreiten, 
Und fragen nicht, wer ſie beweint? 
Wir fragen nicht nach ihren Braͤuten, 
Wir fragen nur: „Wo iſt der Feind?“ 


Aennchen. 

Weh! melde Kraft wird mich erhalten? 
Ich werd’ an meinem Schmerz vergehn ! 
Es wird das Herz in mir zerfpalten, 

Dir, wenn du fortziehft, nachzufchn! 


115 


Robert. 


Des Tages Auge müße ich feheuen, 
Entzög’ ich mich dem Aufgebot! 
Und, Aennchen, Fönnten wir uns freuen, 
Beim Schrei der Baterlandes -Noth ? 


Aennchen. 

Mir iſt ein ruͤhrend Lied erklungen, 
Vom Scheiden und vom Wiederſehn; 
Wohl iſt das Scheiden mir geſungen; 
Wer ſinget mir das Wiederſehn? 


Robert. 

Das Heldenmaͤdchen wird's erringen, 
Wird kraͤftig thun, was ſich gebuͤhrt; 
Die Stunden gehn und gehn und bringen 
Den Tag, der uns zuſammenfuͤhrt. 


Aennchen. 
Gedanken gleichen ſchnellen Blitzen; 
Die hemmen nicht der Stroͤme Lauf 
Und nicht der Berge hoͤchſte Spitzen. 


Wo ſucht dich mein Gedank' einſt auf? 
Ya 
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Robert, 
Da, wo der Tag in Morgenwinden 
Vom rothen Lager auferfteht, 
Da kann mich dein Gedanke finden ; 
Dort ift 88, mo mein Wandel geht, 


Hennchen an ihren Vogel. 


Der du fo frühlingsfelig dich 
Auf deinem Fichtenzmweige miegft, 
Mein Voͤglein, fühlteft du, wie ich: 
Gewiß, gewiß, du fchmwiegft! 


- Du bift ein Eleines, frohes Thier, 
Du fühlteft Eeine Trennung noch; 
Sch gönne deinen Frieden dir, 

Mur weinen muß ich doc. 


m me nn 
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Abſchied. 
Aennchen und Robert. 


Robert. 

Eilend naht die Scheideſtunde! 
Weh! daß ich dich ſo verwunde! 
Aennchen, zuͤrne nicht dem Munde, 
Der ſie zitternd nennt! 


Aennchen. 
Aus des Todes duͤſterm Schlunde 
Kommt die grauſe Scheideſtunde, 
Die ſo heiß, wie eine Wunde, 
Mir am Herzen brennt. 


Robert. 


Maͤnnerſinn muß, ohne Beben, 
In die Trennung ſich ergeben! 
Aber auch an meinem Leben 
Brennt ſie heiß und tief! 
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Aennchen. 

Wenn ich fo in Thränen ſchwimme, 
Wehe! ſeufz' ich dann der Stimme, 
Die zu Haß und wildem Grimme 
Dich von dannen rief! 


Robert. 
Kind, du weißt, wie gern ich bliebe, 
Wenn das Vaterland nicht triebe. 
Lebe wohl dann, meine Liebe, 
Bis auf Wiederſehn! 


Aennchen. 
Kraft des Herrn! wie werd' ich's tragen, 
In den oͤden Wintertagen, 
Mit dem Jammer meiner Klagen 
So allein zu ſtehn? 


Robert. 
Einſt, was werd' ich einſt empfinden, 
Dich im Schatten deiner Linden 
Noch getreu und ſchoͤn zu finden! 
Aennchen, denke mein! 
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Aennchen. 


Wann nur wird die Zeit erſcheinen, 
Mich mit Robert zu vereinen? 
Ja, ſo lange werd' ich weinen! 
Nie vergeſſ' ich dein! 


Robert. 

O daß, wenn ich dich verlaſſe, 
Kraft und Muth dein Herz erfaſſe! 
Nur den Treuring, Aennchen, laſſe 
Nie von deiner Hand! 


Aennchen. 
Den bewahr' ich, wie die Klage, 
Die ich ſtill im Herzen trage; 
Er iſt meiner ſchoͤnſten Tage 
Suͤßes Unterpfand. 


Robert. 


Ewig lieben wir einander, 
Sind und leben fuͤr einander; 
Geben wir darauf einander 
Noch einmal die Hand! 
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Beide, 


Ewig lieben wir einander, 
Sind und Ieben für einander; 
Geben ung darauf einander 
Noch einmal die Hand, 


Kriegslied. 


Robert. 


Ich bin ein Sohn des Waldes, 
Und bin wohl etwas werth! 
Es droht mit Schmach und Schande 
Der Feind dem Vaterlande: 
Gieb, Vaterland, gieb mir ein Schwerdt! 


Er will uns, gleich den Thieren, 
Als haͤtten wir nicht Herd, 
Noch heimathliches Bleiben, 
Sn fremde Hürden treiben. 
Gieb, Vaterland, gieb mir ein Schwerdt! 
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Er naht fich deinen Bergen, 
Mein heilig Vaterland! 
Er kommt, mit Räuberhänden, 
. Das Heiligfte zu [handen ! 
Mir Männer, wir halten ihm Stant, 


Er troßt auf feine Schaaren, 
Auf feinen Muth, der Held; 
Mich faßt des Muthes Schauer, 
Sch bin ein Stein der Mauer, 
Die gegen die Feinde fich flellt. 


Wir trogen den Gefahren! 
Den Tod fürs Vaterland 
Umleuchtet Kronenſchimmer! 

Wer faͤllt, der faͤllt doch nimmer 
Aus Gottes erhaltender Hand. 


Lebt wohl, ihr wackern Greiſe! 
Seht uns im Waffenſchmuck 
Von hellpolirtem Stahle! 
Nun reicht zum letzten Male, 
Uns Allen die Haͤnde zum Druck! 
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Lebt wohl, ihr frommen Mütter ! 
Macht uns das Derz nicht weich 
Durch eure Sammertöne ; 

Und fegnet eure Söhne, 
Zum Kampfe für Recht und für Euch! 


Leb' wohl, du meine Liebe! 
Dies Wort ducchbohre das Mark! 
Und gehn die Augen über: 

Ein Blick zu Gott hinüber 


Macht Eräftig den Schwachen und flarf, 


Nun erft Gebet im Tempel 
Des Heren, der Sieg gewährt; 
Und dann, mit diefer Weihe, 
Hinaus zum Kampf in's Freie! 
Ihr Maͤnner, gezogen das Schwerdt! 
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Das Mädchen am grünen Zaum. 


Aennchen. 


Ich bin das Maͤdchen am gruͤnen Zaun, 
She Liebſter ſcheidet dahin; 
Sie kann nicht laſſen, ihm nachzuſchaun; 
Ihm folgt ihr liebender Sinn. 


Ihm folgen ſchwere Gedanken nach. 
Mit ihm ſey goͤttliche Huth! 
Noch einmal winkt er vom Erlenbach; 
Dem Maͤgdlein ſtarret das Blut. 


Sie mag das Leben der Welt nicht ſchaun, 
Sie liebt ihr einſames Weh. 
Ich bin das Maͤdchen am gruͤnen Zaun, 
Ach, Scheiden, Scheiden thut weh! 
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Die Quelle im Herbft. 
Aennchen. 


Du, Quelle, ſuchſt die Spuren 
Des Fruͤhlings; er iſt fern! 
Erloſchen auf den Fluren 
Iſt jeder Fruͤhlingsſtern! 
Dein Braͤutigam kehrt wieder, 
Und bringet neue Luſt, 
Er bringet neue Lieder, 
Und laͤchelt auf dich nieder, 
Und ſteckt dir Blumen auf die Bruſt. 


Du legſt den Wittwenſchleier 
Der Winterzeit dann ab, 
Und tanzeſt froh zur Feier 
Des Hirtenthals hinab. 
Dir kann die Zeit nicht fehlen, 
Die deine Hoffnung naͤhrt. 
Wie lange wird's mich quaͤlen? 
Wie lange werd' ich zaͤhlen, 
Bis mein Geliebter wiederkehrt? 
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Die Winternact. 


Aennchen. 


Der Eiswind tobt, mein Schlaf iſt fern, 
Um mich iſt Nacht und Grauen! 
Dort oben einſam geht ein Stern 
Durch ſtille Himmelsauen. 

O Sternlein, duͤrft' ich mit dir gehn: 
Dann koͤnnt' ich weiter ſchauen, 
Und in ein fernes Fenſter ſehn! 


Du ſchauſt dich um, ſo hell und klar, 
So weit von Erdenqualen, 
Und ſchmuͤckeſt dir das goldne Haar 
Mit einem Kranz von Strahlen! 
Blickſt immer heiter, ſchoͤner Stern, 
Herab zu meinen Thalen: 
Dir iſt kein liebes Leben fern. 
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Ich hoffe’, und, ah! der Winter Fam, 
Mein Hoffen mar vergebens! 
Und abgemeidet hat der Gram 
Die Blumen meines Lebens! 
Wohl weicht einmal die Eisnatur, 
Trotz ihres Widerſtrebens; 
Doch ſchoͤn wird's nicht auf meiner Flur. 


Die Freude roͤthet dein Geſicht, 
Du kommeſt oder ſcheideſt; 
Der Fried' iſt dort, wo du in Licht 
Und Herrlichkeit dich kleideſt. 
Wirf meinem Freund von dort, wo du 
In blauen Blumen weideſt, 
Den ſchoͤnſten guten Abend zu! 
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Die Sehnſucht. 


Eine fremde Stimme, 


Oft hat fich neu gekleidet 
Der Mond mit vollem Strahl; 
Die Heerdenſchaar bemeider 
Die Trift zum zweiten Mat. 
Es wandelt auf und nieder 
Das ſchoͤne Sonnenlicht; 

Der Frühling Eehrte wieder, 
Nur Aennchens Robert: nicht, 


Ein Veilhen, das im Schatten 
Die Morgenwinde lau 
Hervorgefchmeichelt hatten, 

Zeug eine Bruft voll Thau; 
Der volle Kelch floß über, 
Bei leiſem Windeswehn, 
Und Aennchen ging vorhber, 
Und fah das Veilchen ftehn, 
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Es neigte ſchwer am Stengel 

Das feuchte Haupt hinab, 

Da ſchwebte, wie ein Engel, 
Ein warmer Strahl herab, 

So leif, als ob ihn Liebe, 

Die fih nur flill verräth, 

Zur füßen Huldin triebe, 

Die laufchend ihn erfpäht. 


Der Strahl entküßt den Tropfen, 
Der an dem Veilchen ſchwebt, 
Und Aennchen fühlt ein Klopfen, 
Das tief die Bruft durchbebt. 
Es war das flille Sehnen, 
Das, in fich felbft verhält, 
Mit lang’ verhaltnen Thranen 
Den jungen Bufen füllt. 


Die MWehmuth hielt nicht laͤnger, 
Die Thräne drang hervor; 
Ein Seufzer flieg aus enger, 
Gepreßter Bruft empor. 


a 
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„D kuͤßt' auch meine Zähre 
Ein Strahl von Lieb’ und Licht, 
Den ich fo lang’ entbehre, 
Mir tröftend vom Gefiht! 


Frühlings-Wiederkunft. 


Aennchen. 
Die blaue Luft erklinget, 
Die Waͤlder ſtimmen an, 
Der Fruͤhling kommt und ſinget, 
Die Schwalbe fliegt voran. 


Die führt zur alten Stätte 
Der Lieb’ ein holder Sinn. 
Mer ihre Flügel hätte! 

Ich müßte wohl, wohin, 


Euch hab? ich nichts zu fagen, 
SH Schwalben, feyd zu froh. 
Entflieht nur meinen Klagen, 

Wie mir die Freud’ entfloh! 
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Verlaſſne fragen nimmer, 
Wie ſchoͤn e8 draußen fey? 
Geh, Frühling, geh dann immer 
Ver meiner Flur vorbei! 


Die Ansficht. 


Aennchen. 
Ich ſteh' auf meinem Huͤgel, 
Und zu den Winden ſpricht mein Sinn: 
„Ihr Winde, leiht mir Flügel, 
Und traget mich zu Robert hin!‘ 


Er ift dahin gegangen, 
Dahin den Weg bergauf, bergab! 
Nun rinnt von meinen Wangen 
Die Thraͤne fort und fort herab! 


Wer weiß, in welchen Raͤumen 
Der Arme krank und ſchmachtend liegt! 
Ich kann nicht laͤnger ſaͤumen! 

Ihr Fuͤße, geht nicht, fliegt, o fliegt! 
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Ihr Heilgen droben, nehmet 
Euch meiner an, und führt mich hin! 
Seht, wie ſich Anna grümet, 
Wie Frank an Seel’ und Leib ich bin! 


Von jeder Altarfchwelle 
Steige auf zu euch mein frommes Flehn. 
Mär ih an eurer Stelle: 
Ich fpräche: „Kind, es fol gefchehn!‘ 


Der Abſchie d. 


Aennchen. 

Ich knie' an deiner Schlummerſtaͤtte, 
Auf die der Wehmuth Thräne fallt! 
Du, Mutter, fchläfft im tiefen Bette! 
Mid, treibt's in eine fremde Welt! 


O, mögft du fanft in deinem Grabe, 
Sm Schatten meiner Pflanzung ruhn! 
Ich greife nach dem Pilgerftabe, 


Laß mich daran nicht Unrecht thun! 
9* 
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Es fen mit allem, was ich thue, 
Dein Geift, der meine Seele weiht! 
Leb' wohl in deiner heilgen Ruhe, 
In deiner Himmelsherrlichkeit! 


Wenn meine Pfade fich verwirren: 
Nie wird, wohin ein Fehl mid reißt, 
Sich meine Eeele ganz verirren, 

Es ift mit mir ein guter Geift. 


Und du, mein Baͤumchen, grün’ im Raume 
Der frommen Weihung frifh und voll, 
Und wahl empor zum fchönen Baume, 
Der mich vielleicht noch ſchmuͤcken foll! 


Lebt wohl, ihr waldumfchirmten Matten, 
Wo ich die frühften Veilchen brach, 
Und gern, im abendlichen Schatten, 
Mit mir und mit dem Echo ſprach. 


Lebt wohl, ihr hohen Alpentriften, 
In eurer fchäferlichen Ruh’! 
Ich ziehe weinend fremden Lüften 
Und einem fremden Himmel zu. 
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Doch aud im fremden Himmel mwohnet 
Der Gott — und daran halt? ich feſt — 
Der hier auf Alpenwolken thronet, 

Und dert auch Sonne fcheinen läßt! 


Mennchen und ein Wandersmann. 


Aennchen. 


Du guter Wandersmann, wohin? 
Gott lenke ſegnend deinen Lauf! 
Bin eine arme Pilgerin, 
Und ſuche meinen Liebſten auf. 


Wandersmann. 
Gott gruͤß' dich, ſchoͤne Pilgerin! 
Wo ſuchſt du deinen Liebſten auf? 
Aennchen. 


Da druͤben, wo der Tag aufſteht, 
Dort iſt der Krieg, da wandelt er! 
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O fag’ mir, wie es ihm ergeht? 
Du kommſt ja von da drüben her. Ra 


Wandersmann. 


Da druͤben, wo der Tag aufſteht, 
Da, Liebchen, find der Männer viel. 


Aennchen. 
Du treibſt mit mir ein eitles Spiel! 
Leb' wohl! ich finde ſeine Spur. 
Und giebt es auch der Maͤnner viel: 
Doch einen Robert giebt es nur! 
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4 
Aennchen in der Stadt. 


Dich macht das Stadtgewuͤhl ſo ſcheu, 
Mein Voͤglein, kann dir's nicht verargen; 
Auch mir war's oft ſo haͤßlich neu, 

Daß meine Blicke ſich verbargen. 


Ich ſchaute her, ich ſchaute hin, 
Mich aͤngſtete die bunte Menge: 
Da ward es truͤb' in meinem Sinn, 
Und ach! das Herz im Buſen enge. 


Nur enge Herzen ſchlagen hier 
Und eingeſperrte Nachtigallen; 
Ich lobe dort mein Doͤrfchen mir, 
Wo freie Waldgeſaͤnge ſchallen! 


Ganz voll Erſtaunen ſtand ich da, 
Und war, ich weiß nicht wie? befangen, 
Von Allem, was ich hoͤrt' und ſah; 

Ich ſah bemalte Waͤnd' und Wangen. 


136 


Weiß nicht, warum mir’s nicht gefällt 
Bei diefen Männern, diefen Frauen; ; 4 
Wer's liebt und lobt, der kann die Welt, 
Wo Immer Sonntag ift, hier fchauen. 


Mo man den Beitengang vergißt, 
Wie mag das Leben fi erneuen ? 
Man Eann, wo immer Sonntag ift, 
Eich nie auf einen Sonntag freuen. 


Aennchen und ein Fremder. 


Der Fremde 
Liebes, holdes, füßes Mädchen, 
Eine Göttin bift du mir! 
Dir ergeben, 
Hängt mein Leben 
Einzig und allein an dir. 


Aennchen. 
Schlechthin Anna iſt mein Name, 
Eine Goͤttin kenn' ich nicht, 
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Bin auch Eeine große Dame; 

Din nur eine Schäferin, 

Brauchſt dich nicht zu mir zu drängen; 
Aber treibet dich dein Sinn, - 
Did an etwas anzuhängen: 

Wende dich wo anders hin! 


Der Fremde, 
Wunderfchönes Mädchen, heile 
Du mein liebefranfes Herz ! 
Deine Töne, 
Süße Schöne, 
Eindern fon den heißen Schmerz. 


Aennchen. 

Meine Toͤne ſind nur Toͤne, 
Die die Einfalt harmlos ſingt; 
Ich bin keine ſuͤße Schoͤne, 
Schlechthin Anna nur bin ich; 
Weiß auch nichts von hohen Dingen; 
Treulich naͤhrt mein Vogel mich. 
Laß dir ſeine Lieder ſingen, 
Beſſer ſinget er, als ich. 
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Der Fremde. 


Laß den Vogel! Liebe ſuch' ich: 
Drum ift einzig und allein 
Mein Berlangen, . 
Einzufangen 
Dich, mein holdes Voͤgelein! 


Aennchen. 


Voͤglein fliegt zum gruͤnen Haine, 
Laͤßt ſich hoͤren, fangen nicht! 
Meine Gunſt hat nur der Eine, 
Der ſich fromm mit mir vereint; 
Der iſt ſicher kein Verraͤther, 
Denn ich weiß, wie er es meint. 
Doch was kuͤmmert's Euch, ihr Staͤdter, 
Ob ein armes Maͤdchen weint! 
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Krieg und Liebe. 


Aennchen. 


Zwei Winter find vergangen, 
Und neues Frühlingslicht 
Iſt wieder aufgegangen ; 
Mein fchöner Frühling nicht! 


So werd' ich fortgetrieben, 
Muß meit und meiter gehn, 
Um endlich meinen Lieben, 
Gott weiß es, wo? zu fehn! 


Vielleicht bededt mit Wunden! 
Mit Sammer denk ich dran! 
Ach, wer den Krieg erfunden, 
Mar wohl ein böfer Mann! 


Mir foll ihn Keiner nennen; 
Sein Name fey verbannt! 
Nur Den, Den möcht? ich Eennen, 
Der uns die Lieb? erfand, 
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Der reißt dort aus einander, 
Und Diefer führer ftil ! 
Und freundlich zu einander, 
Mas zu einander will. 


Chor von zurückfehrenden Kriegern. 


Drei Stimmen. 

Mir haben gefchlagen 
Ein feindlich Gefchlecht, 
Und kommen und fragen 
Den Lorbeer mit Recht! 


Chor. 
Trallera trallera ! 
Der Fried’ ift nun da! 


Drei Stimmen. 

Wir haben gebrochen 
Den feindlichen Zwang, 
Der, uns zu bejochen, 
In's Vaterland drang! 
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Trallera trallera ! 
Der Fried’ ift nun da! 


Drei Stimmen. 
Empfangt uns mit Tänzen 
Der Freud’, und umlaubt 
Mit blühenden Kränzen 
Dem Krieger das Haupt! 


Chor. 
Trallera trallera ! 
Der Fried’ ift nun da! 


Drei Stimmen. 
Nun wird bei Genüffen 
Des Friedens geruhtz 
Wir dürften nah Küffen, 
Und nimmer nad) Blut. 


Chor. 
Trallera trallera ! 
Der Fried?’ ift nun da! 
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Drei Stimmen. 
"Komm, Mädchen, und ſcheue 
Kein braunes Geſicht! 
Den Weichling nur freue 
Dein Liebeswort nicht! 


Chor. 
Trallera trallera ! 
Der Fried’ iſt nun da! 


Drei Stimmen. 
Und warſt du gefchieden 
Vom innigften Gluͤck: 
Dis Leben im Frieden 
Giebt alles zuruͤck. 
Chor. 


Trallera trallera! 
Der Fried' iſt nun da! 


Drei Stimmen. 

Die Noth ift verſchwunden; 
Mir feiern die Ruh’ 
BVerföhnender Stunden, 

Und fingen dazu: 
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Chor. 
Trallera trallera ! 
Der Fried’ ift nun dat 


Soldaten und Vennchen. 


Aennchen. 

Ich hoͤre Friedenstoͤne! 

Erſcheinet dann, erſcheint, 

Ihr Vaterlandes Soͤhne! 
Das Land hat viel geweint! 


Soldaten. 

Wir gingen als tapfere Krieger; 
Der Tapferkeit folgt das Gluͤck; 
Wir kehren, bewillkommt als Sieger, 
In's Vaterland froh zuruͤck. 


Aennchen. 
Legt ab, ihr frohen Sieger, 
Den wilden Kriegerblick! 
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Soldaten. 


Voran ift der Jubel geflogen, 
Den unfere Hand erftritt; 
Mir kommen, wir kommen gezogen, 
Und bringen den Frieden mit! 


Aennchen. 

Wohl kommt ihr froh gezogen! 
Ihr bringet Gutes mit! 
Soldaten. 


Wir haben die Feinde vertrieben! 
Verdank' es uns, holde Braut! 
Du darfſt ihn nun ruhiger lieben, 
Den Mann, dem dein Herz vertraut! 


Aennchen. 
Nun darf ſie froher lieben, 
Die lang' verlaſſne Braut! 
Soldaten. 


Wir ſind ihm entkommen, dem Grimme 
Der wuͤthigen Feindes-Reihn! 
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Mir find eine friedliche Stimme: 
Bergeffet der North und der Pein! 


Aennchen. 


Say’ an, du Friedensſtimme, 
Mo zieht mein Robert ein? 


Soldaten. 
Mer wiederfommt, ift nicht geftorben ; 
Er hat ſich verfüßt die Ruh’, 
Er hat fi) das Leben erworben, 
Und bringt es dem Liebehen zu, 
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Friedenslied, 


Aennchen. 


Friedensruf hab' ich vernommen! 
Braͤcht' er mir auch ein Willkommen! 
Krieger ſah' ich dort und hier; 

Alle fragt' ich, die da kamen; 
Aber ſeinen lieben Namen 
Nannte Keiner, Keiner mir! 


Furchtbar anzuſchaun ſind Krieger, 
Auch als friedlich frohe Sieger; 
Krieg iſt ein verruchtes Wort! 

Ach, die boͤſe Kunſt der Waffen, 
Kannſt du, Friede, weg ſie ſchaffen: 
Fort mit ihr, auf ewig fort! 


Manchen beugte ſie darnieder; 
Gieb, was Jedem fehlt, ihm wieder, 
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Und vergiß auch meiner nicht! 
Könnteft du vor mir erfcheinen: 

D du mürdeft bitter meinen, 

Sahft du, wie das Herz mir bricht! 


Traurig, fo allein zu ffehen, 
Nicht zu hören, nicht zu fehen, 
Was mein Robert that und litt! 
Biel mag er gelitten haben! 

Lohn? es ihm mit deinen Gaben! 
Sieb ihm aud) ein Kränzlein mie! 


Schön Aennchen zog mit ſchwerem Sinn, 
Sie zog daher, fie 309 dahin, 
Willkommen in jedem Kreife, 
So Fam fie, in fittfamen, Schleier gehuͤllt, 
In einen arten, mit Menfchen gefüllt, 
Da fang fie diefe Weife: 
10* 
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Aennchens Lebenslied. 


Mein Bater mar gejtorben, 

Und meine Mutter todt! 

Sie hatten nichts erworben, 

Und ich war ohne Brod! 
Ach, wer follte nun mic leiten ? 
Mer nun meine Liebe feyn? 
Traurig fland ich in der weiten, 
Sn der großen Welt allein! 


Da Fam nun, wie ein Gegen, 
Bon Gott mir zugefandt, 
Ein Süngling mir entgegen, 
Der bot mir feine Hand. 
Neue fchöne Freuden lachten, 
Wo ich hinfah, hier und dort; 
Aber eh’ wir Hochzeit machten, 
Riß der böfe Krieg ihn fort. 
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Sch ftand aufs meinem Hügel, 
Sah hin, wo er verfchwand: 

Da wars, als hatt” ich Flügel; 
Mic zog's in fernes Land. 
Säumen konnt' ih) nun nicht länger, 

Sch verließ mein liebes Haus, 
Zog mit meinem Eleinen Sänger, 
Meinem Vogel, muthig aus. 


Ich lehrt', indem mir gingen, 
Das Böglein wohl mit Fleiß 
Viel fchöne Lieder fingen; 
Es fang auf mein Geheiß, 
Anna Eann nun nicht verderben — 
Dacht' ich bei mir hin und her — 
Diefer Sänger wird ertwerben, 
Mas die Anna braucht und er, 


Sch faltete die Hände, 
Und fprach zu mir allein: 
„Wenn ich ihn irgend fände: 
Wie würde mir es ſeyn! 
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D wie würd’ ich das ertragen! 

Ja, ich wuͤrde freudiglich, 

Aber weinend, wuͤrd' ich ſagen: 
„„Sieh doch, Robert, hier bin ich!““ 


So ging es fort, ich uͤbte 

Mein Voͤglein tagelang, 

Das, wenn ich mich betruͤbte, 

Mich friſch und muthig ſang. 
So durchzog ich manches Staͤdtchen! 
Anna war bald dort, bald hier; 
Nach dem Vogel ſahn die Maͤdchen, 
Und die jungen Herrn nach mir. 


Ich hatte ſiebzehn Jahre, 

War friſch, wie Milch und Blut; 
Wohl fein im braunen Haare 
Stand mir der Schaͤferhut. 

So nun ließ ich gern mich ſchauen; 

Immer ſchauten mich auch gern 

Alle Maͤdchen, alle Frauen, 

Aber lieber noch die Herrn. 
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Da kam ein Herr gegangen, 
Wohl prächtig, wie das Gluͤck! 
Noch brennen mir die Wangen 
Bon feinem heißen Blick. 
Wunderbar ward mir zu Muthe, 
Doch befchreiben kann ich’s nicht! 
Der fah nicht nach meinem Hute, 
Nein, er fah mir in's Geficht. 


Und ſprach von hohen Dingen, 

Wovon ih nichts mehr weiß, — 

„Soll nicht mein Voͤglein fingen?” 

Fragt' ich verwirrt und heiß, 
„Nein! es möchte mein Verlangen, 
Schönes Kind,’ dieß war fein Wort — 
„ern ein andres Vöglein fangen’ — 
Sch erſchrak und eilte fort. 


Kaum Eonnt ich mich befinnen, 
Dann rief ich: „Laß mich feyn! 
Das Böglein fliege von binnen 
Zum fchönen, grünen Hain. 
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Eitel Zeug iſt dein Verlangen; 
Mic hält deine Lift nicht feſt; 
Nachtigall wird nicht gefangen, 
MWenn fie fih nicht fangen laßt!“ 


Schlußerzählung. 


Und Aennchen hatt' ihr Lied geſungen, 
Da kommt aus der Meng' ein begeiſterter Mann, 
Ein Kriegesmann daher geſprungen, 
Der redet mit ſtuͤrmiſcher Freude ſie an. 


„Bin Robert!“ jauchzte ſein Entzuͤcken, 
„Dein Robert, mein Aennchen! erkenne mich doch! 
Sag’! traͤum' ich, hier dich zu erblicken? 
Nein, fag’ mir erfl, traͤgſt du mein Ringlein wohl noch?‘ 


„Gott Lob! an diefer Einen Ftage 
Hat plöglid mein Schreden dic wieder erkannt, 
Schau ber, du. lieber Mann! ich trage 
Gar heilig den funfelnden Ning an der Hand. 
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Verändert hat fich deine Farbe, 
Und bumpfer ertönt deiner Rede Getön! 
Dann im Gefichte dort die Narbe! 
Doc, wahrlich! es ſteht dir die Narbe recht ſchoͤn.“ 


„Sieh, Aennchen,“ fpricht er, ‚„diefe Schramme, 
Die z0g mir ein eben gefangen Wicht 
Von Franken — daß ihn Gott verdamme! — 
Heimtuͤckiſcher Weife, da quer in’s Geficht. 


Auch hab’ ich mir viel Ruhm erworben; 
Mich nannte man, wenn man die Tapferkeit pries; 
Nur wär ich bald am Ruhm geftorben! 
Nun ift es doch beffer gethan, dag ich's ließ. 


Doc länger laß uns hier nicht weilen! 
Mic treibet, mich ziehet das heimifche Gluͤck!“ 
„Wohlan,“ fpricht Aennchen, „laß uns eilen! 
Wie fehnt fih mein Herz nach der Deimath zuruͤck!“ — 


Kaum war die nächfte Nacht verfloffen, 
So pilgern fie fchon, eh? der Morgen noch graut; 
Er zieht mit feinen Kriegsgenoffen, 
Mit einer Gefährtin, die fittfame Braut, 
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Sp ging die Reife froh und heiter, 
Und Menge von Städten und Dörfern verſchwand; 


Dann endlich fangen die Begleiter: 
„Wir fehn dich, gegrüßt fey, du heimifches Land!” 


Doch Aennchen ſchweigt; aus ihren Blicken 
Da zittert die Thraͤne der Freude hervor, 
Und Roberts Seele, voll Entzüden, 
Sliegt heil in begeifterten Tönen empor: 


Robert. 
Gruͤne, dunkle Epheuranke, 
Friſch um meinen Huͤttenraum! 


Chor der Begleiter. 
Die Zeit iſt vergangen: ſie ſchwand, wie ein Traum. 


Aennchen. 
Schwebe, weinender Gedanke, 
Hin zu meinem liebſten Baum! 


Chor. 
Wohl jedes begruͤßt einen freundlichen Raum. 
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Nun fahret hin, ihr finftern Sorgen! 
Die Liebenden athmen ſchon heimifche Luft. 
Sie geht am naͤchſten frühen Morgen 
Mit ihm zu der Mutter geheiligter Gruft. 


Da gruͤnt ihr Baum im heiligen Raums, 
Da fchallt ihr entgegen ein Lieblicher Laut, 
Da fchlägt aus Aennchens jungem Baume 
Ein Nactigallton in die Seele der Braut. 


„Erfuͤllt,“ ruft Aennchen, „ift mein Hoffen! 
Vernimm doch, mein Robert, den fingenden Baum! 
Wie gluͤcklich ift nun eingetroffen, 

Was einft mir geweiffagt ein heimlicher Traum!’ 


Sn Aennchens Adern fchlugen Flammen ; 
Sie ſchmuͤckt mit dem Laube des Baumes ihe Haar; 
Dann gingen fromm und froh zufammen 
Die Kinder der Unfhuld zum Weihaltar. 


Geweihte Myrtenzweige Frönten 
Den Altar zum bräutlichen Segensempfang, 
Und helle Sreudenchör? umtönten 
Die Hütte der Liebe; das Brautlied erklang: 
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Chor. 
Eins gebe dem Andern 
Zür das Leben die Hand, 


Um froher zu wandern 
Durch das irdifche Land. 


Aennhen und Robert, 


Mir geben einander 
Für dag Leben die Hand, 
Und wandeln felbander 
Durch das irdifche Land, 


Chor. 

Die Sünde ſchuf Mängel, 
Das Eden verſchwand: 
Da flohen die Engel 
Das irdifche Land. 
Das Einer uns bliebe: 
So hielt noch, zum Glüd, 
Den Engel der Liebe 
Die Liebe zuruͤck! 
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Lina, denkſt du immer 
Noch der. großen Stadt, 
Die mit ihtem Schimmer 
Dich bezaubert hat 
Was der Glanz auch immer 
Deinem Blick verheißt: 
Doc) beherrſcht ein Geiſt 
Dieſes Prunkgetuͤmmel, 
Der das Herz bethoͤrt, 
Und den ſtillen Himmel 
Reiner Seelen ſtoͤrt. 
Mit Gepraͤng' umgeben,: 
Iſt ee — nur Geſtalt, 
Leer an wahrem Leben, 
Und am Herzen Ealt. 
Sähft du jene Feren 
Der berühmten Stadt, 

1° 
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Sähft du fie das Rad 
Langerweile drehen: 

O du mwürdeft fliehn, 
Wuͤrdeſt zu den Tauben, 
Sn die großen Lauben '- 
Deiner Wildniß ziehn! 
Laß den un der Fach 
Laß vor der Natur 
Ihn voruͤber gehen, 
Tochter deiner Flur r 
Und was wirft du Fehen? 
Leerheit! Unnatur! 
Hin, wo die Pagode 
Sich in Glanz verliert, 
Die, als Goͤttin Mode, 
Ihre Welt regiert, 

Ziehn die Huldigungen 
Dieſer bunten Schaar; 
Und am Glanzaltar 
Der Verwandelungen 
Bringt die bunte Schaar 
Theure Opferungen 
Heilger Schaͤtze dar. 
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Chloe naht — wir fehn 
Eine junge Hore; 
Ihre Roſen ftehn 
Schon in vollem Flore. 
Stumm iſt ihr Geſicht, 
Ob's auch ganze Tage, 
Nah der Mutter Sage, 
Mit dem Spiegel fpricht. 
Wenn ihr maͤher tretet: 
O ihre ſtaunt ſie an, 
Juͤngling, oder Mann! 
Doch am meiſten betet 
Sie ſich ſelber an. 
In dem Glanz des Balles 
Strahlt ſie, wie ein Licht. 
Sie hat ein Geſicht, — 
Und nun wißt ihr Alles. 


Agathe hat Eeins; 
Und für Ort und Stelle, 
Für den Glanz der Bälle, 
Macht fie fich erſt eins. 
Niemand darf der langen 
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Morgenmeihe nahn, 

Bis fie ihre Wangen 
Auf: und angethan, 

Sie verwahrt in Dofen, 
Munderfam zu ſchaun, 
Lichte Wangenroſen, 
Dunkles Augenbraun, 
Sanfte Adernblaͤue, 
Zartes Lilienlicht, 

Und das ganze, neue 
Fruͤhlingsangeſicht. 

Wohl mit ſchoͤnen Luͤgen 
Prangt ihr Kunſtgeſicht; 
Ueber Chloen ſiegen 
Kann es dennoch nicht. 
Dafuͤr nun, daß Chloe 
Schoͤn und reizend iſt, 
Weiß die Schadenfrohe 
Eine boͤſe Liſt, 

Sich an ihr zu raͤchen, 
Die ihr leicht gelingt, 
Und die iſt — ſie bringt 
Chloen nur zum Sprechen. 


— “© 
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Eine andre Schöne 
Macht fi) veizend krank. 
Schmachtend trinkt Aimöne 
Dort den Brunnentranf, 
Wie die matte Stille 
Die Geftalt verfchönt! 

Und ihr Liſpel töng, 

Gleich dem Laut der Grille, 
Blaß und geiltig ſchwimmt 
Sie im Morgenflore, 

Wie die Abendhore, 

Die in Duft verglimmt. — 
Meil, wie Rof’ und Nelken, 
Jede Bäurin blüht: 

So ift fie bemüht, 

Meizend zu vermelfen. 

Auf der weichen Bahn 
Einer feidnen Matte 

Darf Aline, ihe Gatte, 
Sich nur ftill ihre nabn, 
Dennoch, tritt fie Leife 

In die lauten, Kreife 

Der gefhmüdten Welt, 
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Das Gewuͤhl erſchuͤttert 
Sie zu ſtark; ſie zittert! 
Tretet zu! ſie faͤllt! — 
Doch ſie hat, vor allen, 
Einen Arm beſtellt, 

Dem ſie, wenn ſie faͤllt, 
Wird entgegen fallen. 
Himmliſch zu vergehn, 
Schließt ſie, o wie ſchoͤn! 
Ihre Augenlieder. — 
Aller Kraft beraubt, 
Sinkt ſie endlich nieder, 
Wie ein Lilienhaupt. 
Bald erwacht ſie wieder, 
Wie ein ſchoͤner Harm, 
Der am Schmerz erblaßte, 
Druͤckt Alzindors Arm, 
Der fie leiſſ umfaßte. 

Zu dem Freund hinauf 
Blidt fie immer weicher; 
Und ihm geht eim bleicher, 
Sanfter Himmel auf. 

O, der Weiz des Falles, 


g 
Und das Schmerzgetoͤn, 
Und das Athmen — alles 
Iſt entzuͤckend ſchoͤn! 
Zwanggefuͤhl und Plagen 
Lehrt die Eitelkeit 
Beſſer, als die Zeit 
Und die Liebe, tragen. 
Adelide kann, 
Ohne ſchwer zu Elagen, 
Nie von ihrem Mann 
Eine Laun' ertragen ; 
Dod fie trägt den Drud 
Und den Troß der Zofe: 
Iſt ihe Schmuck am Hofe 
Nur der fhönfte Schmud. 
Strahlen, zum VBerbienden, 
Nimmt fie freilich mit, 
Wenn fie aus den Händen 
Ihrer Elfa tritt, 
Das hilfe viel erdulden. 
Suchtfam ſchweigt fie ftil, 
Eifa mag verfchulden, 
Was, und wie fie will. 
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Und Frau Adelide 
Nimmt die Zof in Schug; 
Leidet auch ihr Friede: 
Slänzet nur ihr Putz. 
Darum nimmer mwehret 
Die Gebieterin 
Eifas frehem Sinn; 
Denn fie fühle und ehret 
Ihre Schöpferin. 

Laß den Blick uns hin 
Zu der Huldin wenden, 
Die, fo muljterhaft, 
Und mit eignen Händen, 
Ganz fich ſelbſt erfchafft! 
Kennft du diefe Feindin 
Aller Künftelein? 
Eine liebe Freundin 
Iſt ihr Schmuck. Allein 
Haͤßlich, wie das Fieber, 
Darf die Freundin lieber, 
Als zu reizend, ſeyn. — 
Wenn ſie, wie die warme, 
Aechte Freundſchaft pflegt, 
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Ihre weißen Arme 

Um die Freundin fihlägt: 

D dann träumt Arinen 

Doch von weitem nicht, 

Das fie Odalinen, 

Diefem Roſenlicht, 

Muß zum Schatten dienen, 

Solch ein Gegenbild 

Iſt ein Schönheitmeffer, 

Der die Schönheit beffer 

Kleidet und enthüllt, 

Als die Eitelfeiten, 

Die der Mod’ entwehn, 

Und, wie Zageszeiten, 

Auf= und untergehn. 

Mer empfand’ und ſaͤhe 

Wohl Aurorens Pracht, 

Schwebt' in ihrer Nähe 

Nicht ein Reft der Nacht? 
Manche Schöne trachtet 

Nah der Eigenbheit 

Andrer, und verachtet 

Sich aus Eitelkeit. ; 
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Sieh nur, wie Alwine, 
Mit gezwungner Miene, 
Nach Bewunderung bafdht! 
Sieh nur, wie fie immer, 
Mit geborgtem Schimmer, 
Neu uns überrafcht! 
Alles iſt erleſen. 

Stieß Alwine nicht 
Selbſt ihr Angeſicht 

Weg mit ihrem Weſen, 
Als ſie, Zug vor Zug, 
Wie des Kopfes Federn, 
Weit aus allen Baͤdern 
Sich zuſammen trug? 
Nun iſt nichts ihr eigen, 
Nicht das kleinſte Neigen, 
Nicht der Lippenhauch, 
Einen Tanz zu nennen. 
Moͤchteſt du ſie kennen? 
Freilich wohl! ich auch. 
Doch wer ſah Alwinen? 
Wer hat ſie gekannt, 
Eh' ſie, wie verbannt 
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Hinter fremden Mienen, 
Aus ſich felbft verfchwand 2 
Auch ihr Teifes Sehnen, 
Und die Zärtlichkeit, 
Die fie Molly weiht, 
Hat geübte Thraͤnen. 
Molly kann durch Schmerz 
Unfern Sinn nur rühren: 
Drum läßt fih ihr Herz 
Lieber Freud? und Scherz, 
As den Gram, entführen, 
Sanft zum Himmel auf 
Blickt die Seelenficche, 
Sa, die zarte Pſyche 
Eudt den Amor auf. 
Diefe Huldgebehrde 
Schmüdt den fanften Schmerz. 
Auf die harte Erde 
Fiel ein weiches Herz! 
Schaaf find alle Freuden; 
Süßer ift die Pein; 
Süßer, himmlifch Leiden, 
As, fi irdiſch freun! 
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Bönnt ihr doch die Pein 
Ihrer Lebensbuͤrde! 

Sie wuͤrd' elend ſeyn, 
Wenn ſie gluͤcklich wuͤrde. 
Kalte Menſchen, kuͤhlt 
Nicht das heiße Sehnen, 
Wenn mit ſchoͤnen Thraͤnen 
Dieſe Pſyche fuͤhlt, 

Was im Thal der Maͤngel 
She Gefühl vermißt, 

Und daß fie ein Engel 
Ohne Himmel ift, 


Dina’s Huldgebehrde 
Zieht noch ſtaͤrker an, 
Denn fie greift zu Pferde 
Männerherzen an, 
Hell mit Glanz umflojfen, 
Prangt ihre ſchlanker Wuchs, 
Mit dem muntirn Fuchs, 
Wie in eins gegeffen. 
Und ihre Auge biidt 
Siegend, gleich Deroen, 
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Aber ſchoͤn vom hoben 
Gederbufh umnidt. 
Mit verhängtem Zügel, 
Wild wie Sturmes Flügel, 
Jagd die Ritterin 
Durch Eroberungen 
Suͤßer Huldigungen 
Stolz und glorreich hin. 
Amorinen ſcherzen, 
Ob auch Hymen klagt, 
Wenn durch offne Herzen 
Die Centaurin jagt. 
Soll's die Frau nicht kleiden? 
Iſt's ihr Unnatur, 
Sich am Roß zu weiden? 
Es zertritt ja nur 
Ihre Mutterfreuden. 

Jene Taͤnzerin 
Fliegt mit leichtem Sinn, 
Und noch leichterm Kleide, 
Durch den Saal der Freude, 
Wie ein Zephyr, bin. 
Seht, wie junge Blätter 
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Um den Frühlingsbach, 
Slattern Liebesgötter 
Ihrem Fluge nach! 

Hulda, friſch umgeben 

Mit dem Jugendglanz, 
Macht zum wilden Tanz 
Ihr umbluͤhtes Leben. 
Ach! ein Schickſal droht, 
Und es droht nicht lange! 
Auf der holden Wange 
Brennt ein boͤſes Roth! — 
Doch, in's Grab zu ſinken, 
Iſt nur zu gemein; 

Statt hinein zu hinken, 
Tanzen wir hinein. 

Fern vom Griechenlande, 
Siegt die Huldgeſtalt 
Durch die Allgewalt 
Griechiſcher Gewande. 
Kalte Winde wehn, 

Drohen ihr Berderhen! 
Sey's! — 88 ift zu fihon, 
An der Griechheit fterben ! 
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Schau, wie Seraphine 
Sich am Spiegel quält, 
Wo fie eine Miene 
Fur den Abend wählt. - 
Endlich ruft fie Elüglich 
Ihre Zof’ herbei. 

Diefe weiß untruͤglich, 
Welcher Blick wohl fuͤglich 
Heut' der beſſre ſey. 
„Wenn's zur Cour bei Hofe, 
MWenn’s zur Galla geht, 
Braucht es“ — meint die Zofe — 
„Etwas Majeftät; 

Aber bei den Thesen 

Kleiner Aſſembleeen 

Reicht Naivetät. 

Die naive Miene 

Wirkt oft mwundertief: 
Fraͤulein Seraphine, 

Seyn fie heut' naiv!“ — 
„Ha, du meinſt das Lachen, 
Ueber nichts? Wohlan! 


Tiedge's Ware. V. Br. 
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Heute will ih dann 

Die Naive machen,’ — 
Mehr no wirft du ftaunen, 

Wenn dein Aug? erblickt, 

Wie mit holden Launen 

Sich Philinde ſchmuͤckt. 

Geſtern war ſie kindlich, 

Wie die Unſchuld, heut? — 

Leicht gereizt, empfindlich, 

Wie die Eitelkeit. 

Bald iſt ſie gefaͤllig, 

Freundlich mild, und bald 

Wieder ungeſellig, 

Stolz und ernſt und kalt. 

Heur iſt fie fo innig, 

Zärtlich, wie die Huld; 

Morgen rigenfinnig, 

Wie die Ungeduld, 

Set ein froh Geſchoͤpfchen, 

Luftig und naiv; 

Doch bald hängt fie tief 

Sin den Schooß das Köpfchen, 

MWandelt ab und auf, 
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Sich im Stillen haͤrmend; 

Ploͤtzlich fliegt fie ſchwaͤrmend 

In den Himmel auf, 

Segt ein Bli der Sünde, 

Dann ein Blick des Lichts — 

Alles ift Philinde: 

Darum ift fie — nichts, 
Gut ift Gabriele, 

Liebevoll ihr Herz; 

Shre meiche Seele 

Fuͤhlet fremden Schmerz. 

Gabriele eilte 

Oft fchon, ſtill und zart, 

Zum VBerluft, und theilte, 

Was fie aufgefpart, 

Sie vernimmt das Leiden 

Einer Roth, und nun 

Greift fie nach den Freuden, 

Himmliſch wohlzuthun. 

Heimlich fliegt die Holde, 

liegt, mit frohem Sinn 

Und geweihtem Golde, 

Zu der Armuth hin, 
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Auf dem Weg’ empfindet 
Sie die fromme Luft, 

Die den Schmerz verbindet, 
Tief in ihrer Bruft, 

Kuh, der Modenjude, 
Winkt ihe mit der Hand, 
Und aus feiner Bude 
FKlattert neues Band, 

Unfte Gabriele 

Hat ſchon Aug’ und Seele 
Siegend weggemandt, 

Soll fies erſt befehen? 
Nur befehen? — Nein! 
Sie muß weiter gehen; 
Doch — fie fhlüpft hinein, 
Da nun Fämpft fie lange, 
Steht, wie feſt gebamnt. 
Zwiſchen Drang und Zwange, 
Brennt das Geld der Hand 
Heißer, als die Wange, 

O das böfe Band! 

Dieß allein entführet 

Sie dem beffern Pfad! 
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Kurz, es ſtranguliret 
Eine ſchoͤne That. 

Aber Trotz dem Tadel, 
Meinſt du, ſchmuͤcke doch 
Meiner Seelenadel 
Manches Maͤdchen noch, 
Und du nennſt die gute, 
Sanfte Holdy mir. 

Mit Entzuͤcken ruhte 
Oft mein Blick auf ihr. 
Manche Fuͤrſtin ſtoͤhle 
Gern fuͤr ihr Geſicht 
Holdys Blick voll Licht, 
Dieſen Blick voll Seele, 
Den dein Herz empfand. 
Welchen Wohllaut weben 
In ihr Jugendleben 
Einfalt und Verſtand! 
In den Harfentoͤnen, 
So die Abendruh' 

Ihres Tags verfchönen, 
Iſt's, als hörteft du 
KRührungsvolien Scenen 
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Ihres Lebens zu, 

Mas fie auch entbehret: 
Reich belohnt der Preis, 
Den es ihr gemähret, 
Daß ihr edler Fleiß 

Eine Mutter nähret, 
Heilig ift der Kreis 
Ihrer frommen- Sitte, 
Den, fo unbefledt 

Von der Welt, die Hütte, 
Mie ein Schatten, delt. 
In befcheidner Hülle 
Birgt fie, mädchenhaft, 
Stil und zart die Kraft 
Ihrer Seelenfülle. 

Doch du weiße den Sieg, 
Den fie, tief umfhlungen, 
Der Gefahr entrungen, 
Und fo ftill verfchmwieg. 
Heil dem Mortenfchatten, 
Wo fie einft, entzüdt, 
Den erfornen Gatten 

An den Bufen drüde! 
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Diefe zarte Blume 
Pflegte die Natur 
In dem Heiligthume 
Jener Eleinen Flur, 
Mo fie, unbefümmert, 
Ob die Welt fie ſieht, 
Für den Himmel blüht, 
Und für Engel ſchimmert. 

Holdys fanfter Güte 
Gleicht, an zartem Sinn, 
Jene Alpenblüthe, 
Deine Schweizerin, 
Schau, in Loda's Blicken 
Brennet Sonnenlicht, 
Menn fie vom Entzüden 
Edler Thaten ſpricht. 
Boͤſes ſehn, das toͤdtet 
Ihren frohen Muth; 
Fromm iſt ſie und gut; 
Weich und zart erroͤthet 
Ihre ſanfte Huld 
Schon bei fremder Schuld, 
Doch die Augen glühen 
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Freiheitmoͤrdern Trug ; 

Frei will fie im Schuß 
Ihrer Selfen blühen. 

Am Natur: Altar, 

Fern von eitlem Ruhme, 
Schmüdt ihre braunss Haar 
Eine Alpenblume. 

Höher noch, entzuͤckt 
Mildigkeit der Sitten, 
Wenn ſie, wie die Huͤtten, 
Fuͤrſtenſaͤle ſchmuͤckt. 

Die Geſtalt der Liebe, 
Daura, ſey gegruͤßt! 
Sanfte Mild' umfließt 
Alle Blumentriebe, 

So ihr Leben traͤgt. 
Eine ganze Flore 

Bluͤht aus jeder Hore, 
Die ihr Huldſinn pflegt. 
Jugendreize fliehen; 
Alles raubt die Zeit; 
Ihrer Lieblichkeit 

Wurde Reiz verliehen, 
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Der aus innen ſtammt. 
Eine Götterftunde, 

Doll Entzüden, flammt 
Auf dem fanften Munde, 
Menn mit leifem Schritt, 
Engelweiß gekleidet, 

Sie zur Hütte tritt, 

Wo ein Werfen leider. 
Ihre Grazien 

Bauen Friedensſtaͤtten, 
Zu beſeligen, 

Oder zu erretten. 

Glanz, wie Morgenroth, 
Floß um ſie zuſammen: 
Aber ſieh! die Flammen 
Einer großen Noth 

Loͤſcht ſie augenblicklich, 
Opfernd ihre Pracht! 

O, ſie iſt nur gluͤcklich, 
Wenn ſie gluͤcklich macht! 
Naͤhmet ihr die leere, 
Kalte Fuͤrſtenehre, 
Naͤhmt ihr ſie dahin: 
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Durch erhabnen Sinn, 
Duck ſich felber wäre 
Daura Herrfcherin, 
Kern vom Hofgetimmel, 
Fern vom Prunkgemach, 
Leuchter ihe ein Himmel 
Schöner Thaten nad, 
Schöne Thaten wehen 
Auf das ftille Grab, 
Wo wir untergehen, 
Dimmelsduft herab, 
Darum, Lina, hülle 
Dich in deine Stille! 
Wandle, mit dem Sinr 
Aechter Lebenstreue, 
Durch das Leben hin! 
Blumig überftreue 
Liebe dir den Weg! 
Ihre fanften Blüten 
Schmüden und vergüten 
Auch den Felfenfteg, 
Aber rette beide, 
Nette Bluͤt' und Feucht 
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Aus der Stunden Flucht! 
Lebensblür ift Freude; 

Heil ift Lebensfrucht. 
Michts hienieden meilet! 
Zeit hat Feine Raft! 

Sie ift nur ein Saft, 

Der von binnen eilet; 
Doc fie Erönt mit Heil, 
Krönft du fie mit Thaten. 
Es ift Mordes Greul, 

Sie dem Nichts verrathen. 
Kennft du das Gefpenft, 
Das mit offnem Munde 
Durch den Prunkfaal glänzt? 
Nenn’ es das Gefpenft 

Der gewürgten Stunde! 
Richtend hängt die Zeit, 
Sonder Huld und Schonen, 
An die Ewigkeit 

- Vorwurf oder Kronen, 
Deine Zeit wird fich 

Nicht im Wahn verlieren; 
Sie wird triumphiren: 
‚Lina Erönte mich!‘ 
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EU. Das aelobte Land. 


Heil der Einfamkeit 
In der Kofengrotte, 
Die dem fanftern Hotte 
Grüne Schatten weiht! 
Herrlich auserkoren, 
Daͤmmernd wie ein Stern, 
Schön aus Licht geboren, 
Steht dort, nicht mehr fern, 
Deine Mortenfeier, 
D, dieß fanfte Bild 
Traͤgt den weißen Schleier, 
Der die Unſchuld huͤllt! 
Vor dir liegt das Leben, 
Wo die Freude tanzt 
Und die Scherze ſchweben. 
Doch mit Dorngemweben 
Iſt es auch bepflanzt, 
Und die Wandrer rigen 
Sih am Dorngefträud. 
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Liebe macht es reich, 

An beblümten Sißen. 
Nur die Täaufcherin 
Mird auch dich ‚belaufchen, 
Wird den ftillen Sinn 
Deiner Lieb? umraufchen. 
Keiner Heiligkeit, 

Wo Erin Engel thronte, 
Keines Tempels fchonte 
Se die Eitelkeit, 

Im die Myrtenlaube 
Slattert fie und girrt, 
Wie die Frühlingstaube, 
Die den Hain durchirrt, 


Huldig, wie die Liebe, 
Lieblich, wie die Huld, 
Schon bereit, die Schuld 
Senem füßen Zriebe, 
Deſſen Reize laut 
Sn dem Bufen fchlagen, 
Zärtlich abzutragen, 
Wand Leanders Braun 
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Ihre Myrtenkrone; 
Liebt' und ward geliebt, 
Mit dem ſchoͤnſten Lohne 
Den die Liebe giebt. 
Sahſt du je auf Erden 
Ein begluͤcktres Paar? 
Und Leander war 
Werth, begluͤckt zu werden. 
„Stuͤrb' ich doch mit dir!“ 
Fluͤſtert zaͤrtlich, ihr 
An der Bruſt, Leander. 
Dora ſeufzet: „Wir 
Sterben mit einander!“ — 
Sieh'! da kam ein Tropf, 
Ohne Herz und Kopf, 
Und war Doras Gatte; 
Weil er, ſtolz und leer, 
Einen Titel mehr, 
Als Leander, hatte. 

Ganz voll Zaͤrtlichkeit, 
Innig liebt Alide 
Den begluͤckten Veit; 
Aber zu viel Friede 


3i 
Zönt im Doppelliede 
Diefer Zärtlichkeit. 
Keine Mutter dränget 
Ihren Liebesplan, 
Und fein Vater haͤnget 
Seinen Fluch daran, 
Einer fchlichten Kette 
Gleicht ihe Stundenreihn ; 
Und Alide hätte 
Gern ein wenig Pein. 
Ach! Fein Händeringen! 
Sie Fann’s nicht einmal 
Bis zur Ohnmacht bringen! 
O, der öden Qual! 
Traurig fehleicht die leere 
Lebenseinigkeit! 
Wie romantifch wäre 
Nicht ein holder Streit 
Mit dem lieben Veit! — 
Troͤſte dich, Alive! 
Kommen wird der Streit; 
Fliehen wird der Friede, 
Dein geliebter Veit 
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Wird zu feiner Zeit, 
Was, bei feinen Küffen, 
Noch dein Herz nicht träumt, 
Einzuholen wiffen, 
Mas er jest verfaumt. 
Aber welche Plane, 
Welche Kunft erfinnt 
Fräulein Heliane, 
Der Eein Herz entrinnt? 
Sich empor zu ſchmuͤcken 
Augen zu entzüden, 
Sit die hoͤchſte That 
Shres ganzen Lebens; 
Dennoch, wer fich naht, 
Huldigt ihr vergebens. 
Und was Fann es feyn, 
Daß durch Liftgemwinde, 
So verftedt und fein, 
Sich zum Hofgefinde 
AP ihr Treiben drängt? 
Luſtig iſt, zu fchauen, 
Wie fie dort den fehlauen 
Fürftenliebling faͤngt. 
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Feine Epiele fcherzen 
Seine Sinne wach; 
Durch dieß Vorgemad) 
Schleicht ſie nur dem Herzen 
Seins Fürften nad. 
Marianne wählte 
Blog nah Gold und Stand; 
Und mit ihre vermählte 
Sid) ein Ordensband, 
Das ein goldnes Alter 
Feierlich umfing, 
Und an dem ein Falter, 
Schwacher Ritter hing. 
Weh dem Ehrenmanne! 
Feurig, wie ein Blig, 
Faͤhrt nun Marianne 
Durch den Ritterſitz. 
AP die theuren Sachen 
Seiner Leidenfchaft 
Werden ihm entrafft, 
Neuen Raum zu machen. 
Und er felbft gehört 


Zu dem alten Sammer. 
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Alles wird durchſtoͤrt; 
Fern in eine Kammer 
Sliegt der Schmuß hinein, 
Mie ein grauer Nebel 
Bor dem Sonnenſchein. 
Auch der Ritterſaͤbel, 
Dieſes Kleinod, dort 

Un der Wand muß fort; 
Und der alte Ritter, 
Ganz betaubt und ſchwach, 
Hinkt nun, mit Gezitter, 
Seinem Saͤbel nad). 
Dort ift er vergeſſen; 
Mariann' indeffen 

Schafft fi für fein Geld 
Eine neue Welt. 

In der öden Kammer 
Staret der Rittersmann 
Sich und feinen Sammer, 
Und die Mauern an. 
Dank” er's feinem Golde! 
Seine theure Holde 
Nahm nicht ihn zum Mann. 
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Er iſt der Verſchmaͤhte. 
Mit dem Ölanzgenuß, 
Den er gern verbäte, 
Doc bezahlen muß, 
Mit dem Prachtgeräthe 
Bon der neuften Art, 
Hat fie fich gepaart. 
Und, dem edlen Glauben 
An die Mode treu, 
Paart fie fih, wie Tauben, 
Ale Monat nen. 

Marianne meidet 
Sich an fremdem Glanz, 
Den, im eignen Kranz, 
Eddi nicht beneidet. 
Schau! fie läßt fich fehn. 
Blick' empor! wer Eönnte 
Stumm vorüber gehn? 
Glaͤnzende Talente 
Laͤßt uns Eddi fehn, 
Die fo ſchalkhaft mwigelt, 
Dann die Mondfcheinnacht 
Einer Landſchaft Erigelt, 
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Datın Mh bunter Pracht, 
Wie Hetrusker Vaſen, 
Seltne Reime macht, 
Aus erfrornen Phraſen. 
Jedes Reizes Macht 
Iſt in ihr vereinet, 
Die, wie Clairon, weinet 
Und, wie Gurli, lacht; 
Jetzt, mit weißem Arme, 
Hold die Laut' umſchlingt, 
Und vom ſuͤßen Harme 
Schöner Herzen ſingt; 
Dann auf dem Kothurne 
Pomphaft deflamitt, 
Und an einer Urne 
Scauerlich tragirt. 
Jetzo wird ſie me; 
Mirft den Schleier um, 
Sieht beraubt fih um: 
Und mir fehn den Kummer, 
Sehn das tiefe Weh 
Einer Niobe. 
Aber welche Haltung! 
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Wie dad Haupt fich J. 
Wenn ſie die Geſtaltung 
Einer Juno zeigt! 

Gebt ihr Hirtenkraͤnze! 
Seht! arkadiſch froh, 
Macht fie alle Tänze 
Einer Vigano. 

Merhe Kunft des Sprunges 
Und des Körperfehmunges! 
Welch ein tiefer Geift 

Sn dem Fuße maltet, 

As Magnet geftaltet, 

Der nah Norden weiſt! 
Freilich braucht ſie, leider! 
Schmuck und Goͤtterkleider; 
Doch wenn erczict, 
Muß ihr Mann verſtummen, 
Ob es ihn auch druͤckt, 
Daß ſie große Summen 
Nach dem Ruhme ſchickt. 
Wirf, Ariſt, den Schleier 
Ueber Eddis Werth, 

Daß man nicht erfaͤhrt, 


38 


er 
Wie unendlich theuer 
Deine Gattin ift! 
Aber dir, Arift, 
Blieb es nicht verborgen, 
Was der Mann vermißt, 
Der, gepreft von Sorgen, 
Heute Gurli, morgen 
Cine Clairon kuͤßt. 

Mit der Sugendfünde, 
Stolz auf Duldigung, 
Nichts zu fein — als jung, 
Nahet ſich Dorinde. 
Siegend glaͤnzt ſie da 
Durch die Sommergaͤnge, 
Eine Zynthia 
In dem Stern edraͤnge. 
Schimmernd, aber leer, 
Schwebt um ſie ein Heer 
Von geſchmuͤckten Thoren. 
So, im Rauſch verloren, 
So, mit Geiſt und Sinn, 
Dem Gemühl ergeben, 
Fluthet fie dahin 
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Durch ein fonnig Leben. 
Kommt fie endlih an 
Sn dem ftillen Schatten 
Keifer Jahre, dann 
Will fie Einem Gatten 
Ungetheilt ſich weihn, 
Aber unterdeſſen 
Sich des Wechſels freun. 
Darf ſie ſchon vergeſſen, 
Jung und froh zu ſein? 
Trotz iſt ihre Rache, 
Trotz dem Ruf der Welt, 
Der die ſtrenge Wache 
Bei der Sitte haͤlt. 
Leichtſinn fuͤhrt zu lichten, 
Heitern Lebenshoͤhn; 
Und man iſt mit nichten 
Lange jung und ſchoͤn. 
Mira iſt nicht ſchoͤn: 
Drum ſucht ihr Bemuͤhen, 
Reize zu erhoͤhn, 
Welche nicht verbluͤhen. 
Weil es ruͤhmlich iſt, 
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Gutes Herz zus haben: 
So befist fie Gaben 

Die fie nicht vermißt, 
Wenn die Rofe lange 
Schon von Chloss Wange 
Meg geblühet iſt. 
Eiternlofe Mädchen 
Kleidet Miras Fleiß, 

Daß es Niemand weiß, 
Niemand, als das Staͤdtchen, 
Wo ſie, ſtill und mild, 
Ihre That verhülle. 
Menfchen zu beglüden, 
Sest ihr Herz in Brand; 
Halb erftarrte Müden 
Waͤrmt fie in der Hand. 
Sieh doch! mit Entzüden 
Heilt fie fremden Schmerz, 
Ob ihr gutes Herz 

Auch das Haus erfchüttert. 
Daß ihr lieber Mann 
Selbſt ein wenig zittert, 
Laͤßt fie dann und wann, 
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In verworenen Fällen, 
Ihm durch Wort und That 
Ihren fanften Rath 
In die Ohren gellen. 
Doch, laß immerhin 
Mich die Edle preifen! 
Der Beglüdkerin 
Unbeglüdter Waifen, 
Der Befchüserin 
Unbefhügter Müden, 
Ihrem Engelfinn, 
Fremde zu begluͤcken, 
Kann, — was Spoͤtterein 
Auch von ihr erzaͤhlen — 
Wohl vergoͤnnet ſeyn, 
Einen Mann zu quälen. 
Freiheit, die ung Blätter 
Schöner Blüten ſtreut, 
Iſt das Sommermwetter 
Unfter Lebenszeit. 
Ach, Pedril! verſchwunden 
Iſt der Sommerhain 
Deiner Roſenſtunden! 
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Hymen riß ihn ein! 

Clelia gebietet ; 

Und ihre Herrſcherſtab 

Sit oft fireng, und müthet 
Auf den Mann herab. 
Gold und theure Kleider 
Brachte fie ihm zu; 

Und Pedril ihr, Leider! 
Nichts, als feine Ruh’. 
Wie von einem Blatte, 
Lieſt ihr, vom Geſicht, 
Der bedrängte Gatte 
Sclaviſch feine Pflicht. 
Schlafen, Eſſen, Trinken, 
Mas er ift und feheint, 
Mas er glaubt und meint, 
Hanget an den Winfen 
Der Gebieterin. 

Laß ihn etwas wollen: 
Fried’ und Friedensfinn, 
Alles ift dahin! 

Worte, Thränen rollen; 
Krämpfe drohn! — Pedril 
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Muß nur ja nicht wollen, 

Wenn er etwas will, 

Sonſt ift fie damider; 

Denn ihr legtes Ja 

Legte Clelia | 

Auf dem Altar nieder, 

Vor dem ſchwarzen Mann 

Und den Ehetagen, 

Um dafür fortan 

Immer Nein zu fagen. 
Mirons Gattin firebt 

Nach dem Kranz der Blüte, 

Die vom Ruf der Güte 

Und der Sanftheit lebt. 

Mit gepriefner Milde 

Traͤgt und duldet fie 

Selbſt des Daufes wilde, 

Rauhe Anarchie; 

Denn, um gut zu fcheinen, 

Wagt fie kaum, zu meinen, 

Zu gebieten, nie, 

Doh ihr Hausgefinde “ 

Herrſcht gefeslos frei, 
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Wenn's nur beißt, wie Linde 

Bertas Herrſchaft fer. 

Alles wird vergeffen ; 

Und ihr licher Mann 

Weiß nur felten, wann, 

Oder ob er effen 

Wird, und effen Eann. 

Dort, Pedrils Werderben 

Naht mit wildem Streit; 

Mirons Häuslichkeit 

Wird an Sanftheit fterben. 
Ehren wir Malmihen, 

Die den milden Geift 

Edler Harmonieen 

So pathetifch preift! 

Nie war fie entzüdter, 

‚ As an Lindors Hand; 

Und fein Eheband 

Sefter und begluͤckter. 

Aber ach! das Gluͤck 

Manft und fhmwanft hienieden! 

In Malwihens Frieden 

Stürmt ein Mißgeſchick! 
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= Ein gefährlich Fieber 
Falle den Gatten an! 
Sie erfrankte Lieber 
Selbſt, wenn nur ihr Mann 
Dadurch Lindrung fände, 
Hört! fie klagt's der Welt, 
Ringet wund die Hände; 
Thraͤn' auf Thraͤne fällt! 
Sa, fie muß vergehen! 
Shre Liebe kann | 
Den gequälten Mann 
Nicht mehr leiden fehen! 
Die Verzweiflung droht! 
Solche Angftgefühle 
Stürzen — in den Tod? — 
Nein, in die Gemühle, 
Die Paris ihr bot. 

Mit gepreßter Bruft, 
Klagt, in flornem Schatten, 
Lida den Verluſt 
Des erblaßten Gatten; 

Und fie Elagt fo fchön, 
Mit verhülltem Schimmer, 
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Daß man mwünfcht, fie immer 


So betrübt zu fehn 

Mie ein dunkler Schauer, 
Hinge um ihr Gefhid 
Die erlefne Trauer; 

Und ihre Feuerblid, 
Samt dem Huldgeſichte, 
Strahlt in ſtiller Pracht, 
Gleich dem Nordſcheinlichte, 
Durch die florne Nacht. 
Grazien umgeben 

Ihren Trauerſinn; 

O, ſie ſchwebt dahin, 
Wie ein geiſtig Leben, 
Wie ein Liebestraum 

In geheimem Schatten. 
Amorinen hatten 

Keinen liebern Raum, 
Als im holden Kummer 
Dieſer ſchoͤnen Pein. — 
Solche Schmeichelein 
Bringt der Todesſchlummer 
Eines Gatten ein. 
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Darum ſey's! wir laffen, 
Für fo viel Genuß, 
Gern ein Haupt erblaffen, 
Das doc) fterben muß. 
Hymen, fagt man, grübe 
Der geliebten Liebe 
Ein zu frühes Grab. 
Eine wackre Schöne, 
Huldin Kalimöne, 
Wehrt den Zabel ab; 
Denn vor allen Leuten 
Trägt die brave Frau 
Ihre Zürtlichkeiten 
Deffentlih zur Schau. 
Hildors Kebensfeier 
Muß ein Feftag ſeyn; 
Nichts ift ihr zu theuer, 
Diefen Tag zu meihn. 
Hundert frohe Säfte 
Ladet fie zum Seite 
Ihres Hildors ein; 
Alle Freudengötter, 
Samt dem Amor, nahn. 
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Duftet, Mortenblätter, 
Um die lichte Bahn! 
Mit gerührten Blicken 
Der ergoßnen Luft, 
Zaumelt ihr Entzüden 
An des Gatten Bruft. 
Nur ein milder Schatten, 
Trotz dem Kerzenlicht, 
Dunkelt das Geficht 
Des verehrten arten; 
Und verftohlen raufcht 
Seine treue Taube 
Sn die Öarienlaube, 
Wo ein Amor laufdt. 


Lora warf gezwungen, 
Und mit lautem Darm, 
Sich den Huldigungen 
das in den Arm. 
das Thun und innen 
Strebte nur dahin, 

Seine Königin 
Endlich zu gewinnen. 
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Mas fein Herz aud) trieb, 
Welches treu und lieb 

Huld zu Huld gefellte: 

Die Decemberfälte 

Seiner Ehe blieb. 

Doch zulegt erliegen 
Hoffnung und Geduld; 
Chloens Reize ſiegen, 

Und er findet Huld. 

Lora wird's ertragen; 
Denn, fie liebe ja nicht. 
Aber nein! fie bricht 

Aus in Wuth und Klagen: 
„Sol ein leer Geſicht, 
Darf es fich erfrechen, 

So mir Hohn zu fprechen? 
Mein, ih duld' es nicht!“ — 
Lora wird zum Schatten, 
Der verſchloſſen ſchweigt, 
Und, empört, dem Gatten 
Finftre Blicke zeigt. 
Düfter, wie der Kummer, 
Eiferfühtig wach, 
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Horcht fie immer ftummer 
Seinen Tritten nad. 

Lickas mahnt nun freilich, 
Diefe Eiferfucht 

Sen wohl fehr verzeihlih, " 
Sep der Liebe Frucht. 

Er, mit voller Reue, 

Lieb? und Schmerz im Blid, 
Kehrt zur Pflicht der Treue 
Und zu ihr zurüd, 

„Laß an deinem Herzen,‘ 
Spricht er, tief gerührt, 
„Mich den Wahn verfchmerzen, 
Der mich dir entführt! 

Laß uns nicht mehr feindlich, 
Nicht getrennt mehr fern!” — 
Sie empfängt ihn, freundlich 
Kalt, wie Mondenfchein, 

So, als ob allein 
Zmwanggefühl fie triebe. — 
Alſo Eeine Liebe? — 

Armer Lickas, nein! 

Du haft nichts errungen! 
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Sie liebt eifriger 
Nur die Opferungen, 
Nicht den Opferer. 
Groͤßern Opfern ſtrebte 
Frau Selinde nach. 
Manche Gattin bebte; 
Mancher Mann war ſchwach. — 
Mit der frommen Gabe 
Deiner Thraͤnenfluth, 
Nahe dich dem Grabe, 
Wo Armina ruht! 
Drei umbluͤhte Lenze 
Brachten dem Altar 
Ihres Hpmens Kränze 
Holder Stunden dar. 
D, fie war des Oatten 
Hoͤchſtes Erdenglüd, 
Und kein Mißgeſchick 
Warf noch ſeinen Schatten 
Auf dies ſtille Gluͤck! 
Ach, Selinde ſandte 
Ihr den Todesſchmerz! 


Sa, Selind” entwandte 
4* 


92 


Ihres Medons Herz! 

Tief und toͤdtlich truͤbte 
Sie der Gram; fie ſchwieg. 
Doch Selinde liebte 

Nicht den Mann, den Sieg, 
Und die Rettungslofe, 

Ganz im Sram erdrüdt, 
Faͤllt, wie eine Rofe, 

Die der Sturm zerfnidt. — 
Mit der Thranengabe, 

Mit erweichtem Sinn 

Nahe ich dem Grabe 

Diefer Dulderin! 

Find' Armina's Gatten, 
Der, dem Leben feind, 
Dort im dunkeln Schatten 
Seine Schuld beweint! 
Sein Gemüth ermadıte; 
Laut verrieth die Zeit, 

Daß die Eitelkeit 

Sich dieg Opfer brachte, 
Kalt verfhlang das Grab, 
Was fein Leben wuͤrzte; 
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Seine Ruhe ſtuͤrzte 
Schrecklich mit hinab. — 
Siegend fliegt Selinde 
Noch von Herz zu Herz; 
Darf die kleine Suͤnde, 
Dieſer leichte Scherz 
Ihren Ruf verſchatten? 
Blieb ſie doch dabei 
Ihrem eignen Gatten 
Immer noch getreu. 
Zwiſte mancher Ehen, 
Mancher Gattin Pein 
Weiht ſie zu Trophaͤen 
Ihres Reizes ein. — 
Einem Wolluͤſtlinge, 
Cleon, legte ſie 

Endlich ihre Schlinge, 
Doch ſie fing ihn nie. 
Dieſe Kaͤlte feuert 

Nur ſie an, ſie ſteuert 
Mehr und mehr auf ihn. 
Kann ſie das ertragen? 
Darf ein Mann es wagen, 
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Kalt ihr zu entfliehn ? 
Immer ſchaͤrft Selinde 
Ihres Reizes Kraft; 
Aber — lei und linde 
Faßt die Leidenfhaft. 
Sliehend, wie bezwungen, 
Naht der ſchlaue Held 
Ihren Huldigungen, 

Und — Selinde fällt! 
Fallt hinab zur Schande, 
Die den flolzen Geift 
Hin zum graufen Rande 
Der Verzweiflung reißt! 
Sn den Sturmgewühlen " 
Hält Eein Troſt fie feft. 
Cleon überläßt 

Sie den Qualgefühlen. 
Und der finftre Blid 
Des erzürnten Gatten 
Stoͤßt fie kalt zuruͤck! 

Um ihe Mißigeſchick 
Wankt Armina’s Schatten. 
Ihr Gemüth erfüllte: > 
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Mandy bekanntes Bild 
Bon zerflörten Ehen. — 
Laffen wir fie nun 
Unter den Trophäen 
Ihrer Siege ruhn! 
Männer zu beſtricken, 
Iſt ein leichtes Spiel; 
Einen zu beglüden, 
Iſt das größte Ziel. — 
Wende von Selinden 
Den empörten Blick! 
Du wirft Alta finden; 
Welch ein Gegenftüd! 

Dort, im ftillen Schatten, 
Steht die Dulderin, 
Die, mit feftem Sinn, 
Launen ihres Gatten 
Und des Schickſals trägt, 
Das, mit Nacht umgeben, 
Ihr ein hartes Leben 
Auf die Seele-legt. 
Selber tief getroffen 
Von fo manchem Schmerz, 
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Steht ihr fanftes Herz 
Fremden Thraͤnen offen. 
Sonn’ ift ihr Geſicht, 
Wenn fie, wie das Licht, 
Finſtre Wolkenftunden 
Eines Grams zertheilt, 
Dder wenn fie Wunden, 
Mie die Liebe, heilt. 
Hat die, Erde Kronen? 
Nichts hat ihr Gewuͤhl, 
Aſta zu belohnen. 
Afta’s beffre Kronen 
Trägt das Selbftgefühl, 
Das, wie ftillee Segen, 
Ihre Seele füllt, — 
Aber ihr entgegen 
Prangt ein flolzes Bild. 
Mit erhabner Miene, 
Nimmt von ihrem Mann 
Göttin Adeline 
Huldigungen an. 
Sie nur anzubliden, 
Ihr die Hand zu druͤcken, 
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Wie ein blöder Juͤnger; 
Und fie reicht ihm zwei 
Deputirte Finger, 
Nur ein Grandifon 
Truͤge mehr davon, 
Gegen den fie fpöttlich 
Ihren Gatten mißt, 
Und nun nie vergißt, 
Daß fie viel zu göttlich, 
Ihn zu lieben, ift. 
Drängen fih auf Erden 
Nicht genug Beſchwerden, 
Qualen, die ung draun, 
Die verſteckte Räuber, 
In des Lebens Hain? 
Mußten oben drein 
Goͤttlich unſre Weiber, 
Und nicht weiblich ſeyn? 
Lina, laß die Strahlen 
Eines falſchen Lichts 
Das erhabne Nichts 
Pomphaft uͤbermalen! 
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Laß fin um dieß Nichts 
Al den Lebenshandel 
Deder Herzen drehn: 
Deinen ftilen Wandel 
Merden Engel fehn! 
Gleiche du Meliden! 
Selig, wie die Ruh’, 
Fuͤhret fie den Frieden 
Ihrem Gatten zu. 
Shres Geiftes Kerze 
Hellt das Dunkel auf; 
Und in lichte Scherze 
Löfe fih jede Schwärze 
Seiner Sorgen auf. _ 
Sie und ihr Leander, 
Liebend und geliebt, 
Zragen mit einander, 
Was das Schikfal giebt. 
Von dem Loos der Mängel, 
Das auf Menſchen ruht, 
Fodern fie nicht. Engel; 
Sie find menfhlich gut. 
Jenes zu verlangen, 
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Diefes nicht zu fepn, 
Naͤhrt im Lebenshain 
Giftgewaͤchs und Schlangen. 
Keine Leidenfchaft, | 
Mo Melida handelt; 

Felt und ruhig wandelt 
Sie in eigner Kraft, 
Welche jede Buͤrde 

Still und heiter traͤgt; 

Und in alles legt 

Ihre Tugend Wuͤrde. 

Ernſt und ſanft iſt ſie, 
Wenn ſie Schuld vergiebet; 
Lauter Huld iſt ſie, 

Wenn ſie lohnt und liebet. 
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III. Rückreise. 


Ueber Götterauen 
Fliege der muntre Sinn 
Unfrer holden Frauen 
Reicht und luſtig hin. 
Ihre erften Götter 
Sind fie felbft, zur Zeit, 
Welche Rofenblätter 
In das Leben ſtreut. 
Feierkraͤnze pflegend, 
Hüpfen fie vergnügt 
Durch die ſchoͤne Gegend, 
Die im Spiegel liegt; 
Dann zur Moprtenfeier, 
Mo das Herz erwacht: 
Alles — alles lacht 
Hier im Rofenfhleier; 
Diefem folgt die Pracht; 
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Ihre fpätern Götter 

Sind — wenn Sie verzeihn — 
Schmähfucht, Kartenblätter, 
Etwas ZTugendfchein, 
Tagesneuigkeiten, 

Die Philofophie, 

Und die Melodie 

Der vergangnen Zeiten. 
Endlich, Trotz dem Spott 
Unberufner Spötter, 
Schließt an diefe Götter 
Sich der Liebe Gott, 

Du erblickſt Denonen; 
Fr ihe nickend Haupt 
Hat fie ale Zonen 
Der Natur beraubt, 

Und in tiefer Hülle 

Die Natur verftedt. 

So, mit Glanz und Fülle 
Prächtig überdedt, 

Tritt fie in die Reihen, 
Die fih Alles, nur 
Einfalt nicht, verzeihen, 
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Einfalt und Natur. 

Wie des Sieges Krone, 
Sieht nun Frau Denone 
Volle Strahlen aus. 
Modekünfte zogen 

Schön fie an — ihr Daus 
Und den Gatten zogen 

Sie zuvor erſt aus, 

In des Kleides Wellen, 
Gleich dem hohen Meer, 
Menn’s die Winde fchmellen, 
Wogt Mandan’ einher. 
Pomp ift um Mandanen; 
Shres Dünkels Traum 
Bauet hoch auf Ahnen 
Seinen leeren Raum, 
Darf's ihr Herz nicht weiten, 
Das ihre Stammeshaupt 
Schon in grauen Zeiten 
Ritterlich geraubt? 

Ihres Stammes Blume 
Wuchs, im Zeitenlauf 
Vor dem Chriſtenthume, 
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Bis zu uns herauf. 
Feſtlich tritt fie auf; 
Doch zum Judenthume 
Kehrt zuruͤck, was ſie 
Fuͤr das Feſt, zum Ruhme 
Ihrer Ahnen, lieh. 
Tochter edler Ritter, 
Ja, dein Stolz iſt aͤcht! 
Wir, nur ſchlecht und recht, 
Haben Vaͤter, Muͤtter; 
Du haſt ein Geſchlecht. 

| „ Gönnen wir Mandanen ” 
Spöttelt Nora's Neid, 
„Jene Eitelkeit, 
Die mit dunklen Ahnen 
Ihre Würde flüge! 
Mag ihe Dünkel prahlen, 
Der auf Todtenmalen, 
Wie ein Leichhuhn, figt! 
Kraͤnze, die verdortten, 
Sind ein fchlechter Kauf; 
Reihthum fliegt die Pforten 
Jedes Himmels auf.” — 
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Nora hat, vom Morgen 
Bis zum Mittag, traun! 
Ihre großen Sorgen, 
Tief fi zu verbaun. 
Endlich hänge die Dame, 
Stolz in reiher Tracht, 
Hängt im goldnen Rahme, 
Wie ein Bild der Nacht. 
Einft verbarg ein Winkel, 
Tief im finſtern Schacht, 
Diefe goldne Pracht: 
Tun ſteckt Nora's Dünkel 
Tief im goldnen Schacht. 
Heut’ muß alles Befte 
Glanz und Sieg ihr leihn; 
Heute lud zum Fefte 
Ihrer hohen Gäfte 
Milvia fie ein! 

Dame Milvia 
Bittet oft zum Eſſen, 
Denn man Eönnte ja 
Sonſt die Pracht vergefjen, 
So die Eitelkeit 
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Um ihr Leben ſtreut. 

Diefe Dame biendet 

Durch ein reiches Gluͤck. 
Zwar die Freude wendet 

Ub von ihr den Blid: 
Wenn ihe Mahl nur pranget, 
Braucht es Fröhlichkeit ? 
Milvia verlanget 

Weiter nichts, als Neid, 
Welch ein Prunk der Säfte! 
Freudenleer und reich, 

Ganz dem Leichenfefte 

Eines Königs glei! 

Mie an einer Kette, 

Zrabt, von Sig zu Sig, 
Kalte Etikette, 

Samt dem Abermwis, 

Doch der Ekel nedet 

Un dem Stundenlauf: 

Unfte Dame weder 

Die Verlaumdung auf. 
Rinnt der Quell den Damen: 
D, dann Wort auf Wort 


en 
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Spühlet gute Namen, 
Wie die Stunden, fort! 
Sprich, was fehlt dem Schmaufe? 
Nur an Geift gebricht’s; 
Und die Frau vom Haufe, 
Die befteht aus nichts, 
As aus ihrem Schmaufe: 
Aus den langen Reihn 
Duftender Gerichte, 

Aus den Lederein 

Weit gereifter Früchte, 
Aber, grün umlaubt, 
Drohet, wie das Schreden, 
Unter Blumendeden, 
Eines Ebers Haupt, 

Das aus den Gemifchen 
Recht fymbolifh ragt, 

Und an einem frifchen, 
Sungen Lorbeer nagt, 

Drei verfchmaufte Stunden 
Sind dahin geſchwunden: 
Nun zum Kartenfpiel! 
Diefer Zeitverfglinger 
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Fährt in ein Gemühl 

Diamantner Finger. 

Diefe Herrlichkeit, 

Diefe Pracht der Hände, 

Ach! verfpielt am Ende 

Pflicht und Lebenszeit. 
Mirtha kann die Karten 

Und den Kartenfreund 

Schon nicht mehr ermarten, 

Wenn die Stund’ erfcheint, 

Die fo heiß erfehnte, 

Der fie, feelenlos, 

Beide Hind’ im Schooß, 

Bang? entgegen gähnte, 

Mirtha fpielt, und nun 

Iſt ihe Haus vergeffen; 

Alles mag indeffen 

Fortgehn, oder ruhn! 

Ob es draußen hagelt, 

Regnet, oder blitzt, 

Weiß ſie nicht; ſie ſitzt 

An den Tiſch genagelt, 

Miſcht die Kart' und ſchwitzt; 

5* 
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AP die fügen Zriebe, 
So die Unfhuld fühlt: 
Mutter, Gattin Liebe 
Hat fie längjt verfpielt, 
Daß ihr jüngfter Knabe 
Manche Aehnlichkeit 
Mit Piebuben habe, 
Sagt der böfe Neid, 
Seinen Wis zu üben; 
Doch ich glaub’ e8 nie: 
Denn fonft würde fie 
Ja den Knaben lieben. 
Heiliger, als diefe, 
Leuchtet, wie ein Licht, 
Sn der hohen Pflicht, 
Fromm zu ſeyn, Aliſe, 
Die, weil dieſe Welt 
Sie mit ſtolzer Lache 
Von ſich ſtieß, aus Rache 
Sich zum Himmel haͤlt, 
Dem ſie, bei den Freuden 
Mancher Luſt, entfloh. 
Dabei hofft ſie froh 
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Auf die Dual der Leiden, 
Die der böfen Welt 

Shre tollen Freuden 
Strafend einft vergaͤllt. 
Und in jener Welt 

Hoffe fie, mit zu richten: 
Darum übt fie fich, 

Zu den großen Pflichten, 
Hier fo ritterlich 

Sn der Kunft, zu richten. 
Und, von Fahr zu Jah, 
Baut ihre frommer Glaube, 
Nach der Mode zwar, 
Ihre Zodtenhaube, 

Daran thut er recht; 
Denn wer Eann fo fchlecht 
Sn die Affembleeen 

Der Verweſung gehen ? 
Dennoch, trog dem Streit 
Mit der böfen Zeit, 

Wil fie fich bequemen, 
Mit der argen Welt 

Und dem Wein aus Bremen 
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Noch vorlieb zu nehmen, 
Menn’s Gott fo gefällt. 
Uber edle Thaten, 
Menn fie durch den Drud 
Sich der Welt verratben, 
Eind Fein übler Schmud. 
Wehn nicht Palmenreifer, 
Um Arguͤhens Bild? 
Wie ſich Hallers Weiſer 
In die Tugend huͤllt: 
So huͤllt Frau Arguͤhe 
Sich, mit aller Pein 
Der geſpannten Muͤhe, 
In den Tugendſchein. 
Schau, wie ſie Luzillen 
Liebevoll umfaßt, 
Die fie doh im Etillen 
Meder liebt noch haft! 
Mitleid, Huld und Liebe, 
Jeden Meihaltar 
Sanfter Derzenstriebe, 
Stellt fie täufchend bar. 
Urmenhäufer beten 


71 


aut für ihre Ruh’; 
Abgebrannten Städten 
Mirft fie Summen zu; 
Mur den armen Fröhner 
Drüdt fie mit dem Frohn, 
Und dem Tagelöhner 
Schmälert fie den Lohn. 
In des Ruhms Begleitung, 
Findet fie dann oft, 

Zwar nicht unverhofft, 
Sich in einer Zeitung, 
Die den Ruf von ihre 
Fremden Ländern preifet. 
Ihre Zugend reifet 

Mie dem Poftkurier. 
Arbeit, Furcht und Mühe 
Koftet ihe der Schein: 
Marum firebt Argühe 
Nicht, mit gleicher Mühe, 
Lieber gut zu feyn? 
Aengftlih muß fie Taufchen, 
Ob kein Blick durchſchaut, 
Was ſie heuchelnd baut: 
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Leere Schaalen raufchen, 
Wenn nicht wohl, doch laut. 
Sieh, das ganze Leben 
Ihres Thuns umfpinnt, 
Wie ein Labyrinth, 
Sich mit Truggemeben. 
Shre Engel find 
Schleichende Gefpenfter! 
Und ihre Tugendkreis — 
Schön gefrorne Fenfter, 
Blumenſchmuck von Eis, 
Mila handelt frei; 
Sie befpottet witzig 
Diefe Heuchelei. 
Auch ihr Lob ift fpisig, 
Iſt getaucht in Gift, 
Wenn es Chloen trifft, 
„Diefer fehönen Seele,’ 
Meint die Spötterin, 
„Diefem Engel fehle 
Nur der Engelfinn, 
Und ein wenig Seele, 
Mila's Wis erſchlaͤgt 
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Steunde, fonder Schonung, 

MWenn’s nur die Belohnung 

Eines Lächelns trägt, 

Melches hinterm Sige 

Den Lakain entwifcht, 

Und zu neuem Wise 

Shre Zaun? erfrifcht. 
Zartgefühl ummindet 

Dona's heitern Wis; 

Nie ift er ein Blitz, 

Welcher glänzend zündet, 

Scherz, von Ernſt bewacht, 

In befcheidnen Grünzen, 

Iſt das fchöne Glaͤnzen 

Einer Sommernadt. 

Alle Freudengötter 

Naben fich befränzt, 

Wo, wie Frühlingsmetter, 

Dona's Laune glänzt, 

Ihre Laune feherzet 

Den Gedrüdten froh, 

Den das Leben fhmerzet 

Und die Freude floh. 


74 


Augen fcheinen trunfen, * 
Wangen frifch zu blühn, 
Mo die lichten Funken 
Ihres Geiftes fprühn. 
Doch Eein Hohngeziſche! 
Jedes Wort entquillt 
Ihrem Geiſt ſo mild, 
Wie am Lenzgebuͤſche 
Die erquickenden 
Abendluͤfte faͤcheln; 
Denn die Grazien 
Lachen nicht, ſie laͤcheln! 
Selbſt ein Diogen 
Wuͤrd' aus ſeiner Tonne 
Heiter in die Sonne 
Dieſes Geiſtes ſehn. 
Wer in einem Herzen, 
Das lebendig ſchlaͤgt, 
Zartgefuͤhle traͤgt, 

Der nur weiß zu ſcherzen. 
Aber Spott entweiht 
Jede Roſenlippe, 

Wenn auch Aganippe, 
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Wenn die Lieblichkeit 

Selbft auf ihr entquillet. — 
Dona’s Wis umhüllet 

Zarte Sittfamkeit. 


Clara ift nicht witzig; 
Shre Läfterung 
Iſt die Huldigung, 
Die fie, eigennüßig, 
Andern Frauen raubt; 
Denn ihr Dünfel glaubt, 
Wenn fie Ehre fchändet, 
Sie beehre fi: 
Drum ihr Tadel endet 
Stets mit: „Aber ih!” 
Wenn auf offnem Meere 
Die Korfarin ftreift, 
Und nach fremder Ehre, 
Wie nah Beute, greift; 
Wenn fie eigne Mängel 
Dreiſt an Andern rügt: 
Glaube fie hoch zum Engel 
Eich hinauf gefiegt. 
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Streng' an Zudt und Sitte, 
Sinfter, wie die Pein, 
Schreitet Frau Melitte 
Duch die Sugendreihn. 
Shre ſchwarzen Augen 
Blisen Has, und faugen 
Gift aus Blumen ein. 
Kann’s ihre nicht gelingen, 
Durch des Neizes Macht 
Sich empor zu ſchwingen: 
Gut! fo will fie Nacht 
In die Freude bringen. 
Ernft, und Ealt, und blaß, 
Wie das bleihe Schreden, 
Sucht ihre fhmarzer Daß 
Unfhuld zu befleden, 
Neidifch blickt ihe Haß 
Hin nad) jedem lange, 
Der vorüber ſchwebt, 
Greift nach jedem Kranze, 
Der die Freud’ ummebt. 
Un der heitern Jugend 
Raͤcht fie, daß Fein Fat 
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Shre fefte Tugend 
Angefochten bat. 

Aber Freundin Blande 
Klagt nur heimlich an, 
Zeigt erft fremde Schande, 
Und bededt fie dann. 

Ob Corinnens Falle 

Zrauert fie fo fchmer, 

Zrägt ihn dann in alle, 
Weite Welt umher, 

Gleich dem Wiederhalle, 
Welcher hundert Mal, 
MWenn’s am Stoff nicht fehlet, 
Jedem Felfenthal, 

Mas er meiß, erzählet. 

„Acht Corinnens Herz‘ 
Seufzet fie mit Schmerz, 
„Bing auf [hwahen Füßen; 
Seden freien Scherz 

Muß fie hart nun büßen.” — 
Aber jedem Ohr 

Traͤgt fie, mit Geflüfter, 

Noch ein ganz Regifter 
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Heimlichkeiten vor. 

Shre Mild' entſchuldigt 

Auch wohl Fehler an; 

Doch der Sanftheit huldigt 

Ihr Gefuͤhl auch dann. 

Sie erwuͤrgt nie feindlich, 

Wenn ſie toͤdten muß; 

Sie vergiftet freundlich 

Nur durch einen Kuß. 
Weh der grauſen Schlange, 

Die Verlaͤumdung heißt! 

Welche tuͤckiſch, lange 

Ihren Raub umkreiſt, 

Bis es ihr gelungen, 

Bis ſie, nimmer ſatt, 

Ihre Beut' umſchlungen 

Und vergiftet hat. 

Fiel ein Herz im Drange 

Zwiſchen Reiz und Pflicht: 

Lina, richte nicht! 

Weißt du, welchem Zwange, 

Welchem Ungluͤckstag, 

Solch' ein Herz erlag? 
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Frau Sibilla heuchelt 
Lauter Zaͤrtlichkeit; 
Doch die Schlaue ſchmeichelt 
Fremder Eitelkeit 
Nicht umſonſt: ſie angelt, 
Mit gewaͤhlter Kunſt, 
Nach ein wenig Gunſt, 
So ihr nie gemangelt, 
Als ſie durch die Zeit 
Der Triumphe ſchwebte, 
Die von Weihrauch lebte. 
Ihre Eitelkeit 
Horchte ſtolz und ſpoͤttelnd 
Auf die Schmeichelein: 
Jetzo nimmt ſie bettelnd 
Nur noch Beifall ein. 

Wie ſie auch veraͤndert: 
O, die Eitelkeit 
Bleibt ſich gleich, ſie aͤndert 
Immer nur das Kleid! 
Dieſe Thorheit ſchmeichelt 
Sich ſo ſtill, ſo klein, 
Wenn ſie Unſchuld heuchelt, 
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Tief in's Herz hinein. 
Sehn wir nicht, wie fein 
Sie ſich mit der Liebe, 
Miet dem ganzen Kreis 
Edler Herzenstriebe 
Abzufinden meiß? 

Seöhlich fliegt Luzinde 
Durch die fhöne Welt, 
Mo fie noch gefällt. 

Sit es etwa Sünde, 
Wenn die fehöne Welt 
Ihrem Sinn nicht minder, 
As fie ihr, gefält? 
Freilich, ihre Kinder 
Werden ausgefegt 

In erfaufte Hände; 

Doch fie hat am Ende 
Keine Pflicht verlegt. 

Sa, fie hat Gewiſſen, 

Hat die Kinder lieb; 
Jeden Eleinen Trieb 

Hilft fie größer kuͤſſen; 
Denn, was will und fann, 
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Baut fich felber an, 

‘Unter Luft und Mer 
Sieht Luzinde dann id “ 
Wild und frei on ae. 
Ihrer Kinder blühn, 
Herrlich bluͤhn und ſprießen. 

Kinder bloß genießen 
Heißt ja, ſie erziehn. 
Mögen’ wir Luzinden 
Auch bei jedem Feſt, a‘ 

- Seder Weltlu : finden: 

| Ihren Kindern laͤßt 
Sie ſi ih nicht Serftführen] ” 

- . Ein Mal treibt ihr Herz 
Täglich f feinen ine 

au“ den kleinen Thieren. 


Nahe f Sei 4 
Mit der ganzen 4: 

* 

Ihrer Eitelkeit, * 


Mit, der Spur der yr 
Weiche alle Bü übern. ; F 
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Ohm’ «8 zu verguͤten, 
Aus dem Leben pflüdt. 
„Mit geheimer Klage, 
Denkt fie. e immerdar 
Noch der Bögen, 
Wo fie reizend war. 
Daß in ihrem Leben 
Schon die Herbſtluft weht, 
Fuͤhlt fi fie, wenn fi ie neben 
Ihrer Tochter Steht. 
Alles ziert Formoſen, 
| Was fi e fühle und thut; 
Ihre Wangengluth 
Iſt ein Kranz von Roſen, 
Der auf Liljen ruht. 
Holde Lebensbluͤte 
Schmuͤckt ſo reiſch und Elar 
Shre Seelenguůte 
Wie die Purpurbluͤte 
Shr Mſtekjenhaar 
Schoͤnes Jugendbild 
Mancher Blick, voll Feuer, 
Taumelt um den Schleier, 
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Der dich zart verhält! 
| In 'empörter Stille” 
Sah ſchon oft Gorille 
— Ch ‚Sing. 
Endlich bricht die Stille, 
Die fo lange ſchwieg. 
| „Höre mich, Formofe,” — 
Zuͤrnt ihr hartes Wort, 
„Fort mit jener Roſe 
Von dem Haare — 
Jugend muß beſcheidenn 
Sich in Dunkel kleiden! 
Merke dir dieß Wort!" 
Doch dem Mutterneide — 
Wird ſie nicht entgehn! 
Sie bleibt jung und ſchoͤn 
Auch im alten Kleide. 
Was vermag der Neid, } 
Was die Eitelkeit | 
Endlich zu erfinden + 
Ihr OB lumenzeit 
Aus der Han winden? 


Seht! die Mutter faßt 
* 6* 
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Bitterkeit, und haßt. 

Mit empoͤrtem Neide, 2% 

Schließe fi fi e nun vom Sr 

Und vom Tanz er FR 2 

Hart die Tochter aus. 

Vor dem lichten St 

Kann. jr ie "nicht ne 
Tief in dunkler. Ferne # +” 

Muf untergehiit 

Koſt' es, was es wolle: 

Sie will ſelbſt, im Schein 

Einer Maͤdchenrolle, 

Ihre jugendvolle, — 

Schoͤne ee 2 FEN 


B - We As, | 


Sie war Königin, = 


War der Schmud der Bil; 
Aber bin, dahin u On 
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Zu den Kiftgefpinnften, 
"Die ſie einſt erſann, 

uUnd um Maͤnner ſpann⸗ 
Samt den Spiegelkuͤnſten, 
Führt fie ſelbſt fie an. 

Sa, von Hochentzuͤcken 
Wird ihr Herz erwaͤrmt, 
Wo ein Heer von pie 
Um Belinden ſchwaͤrmt. 

Ihre Jugendrollen 

Setzt Arbelle dort 

In der hoffnungsvollen, 
Schoͤnen Tochter fort, 
Giebt ihr Wahn und Sünde, 
Floͤßt ihr Thorheit ein, * 
Unſchuld aus — Belinde 
Muß die Mutter ſeyn. 


Fluͤchte, Lina, fluͤchte, 
Wo die Eitelkeit 
Geiſt und Herzensfruͤchte 
Sich zu Opfern weiht! 


Aber ſieh! wer bliebe 
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Nicht entzuͤckt da ſtehn, 

Mo mir heilge Liebe, + 

Mutterliebe fehn, t 

Pflichten, die, gleih Zänzen 

In befheidnen Kränzen, 

Sich um's Leben dreehn? + 

D, das Herz Malidens Tre 

Deffne feinen Kreis! 

Welche Huld des Friedens ! 

Welch ein ftiller Fleiß! 

Demuthſinn der Huͤtten 

Traͤgt hier ſeinen Kranz 

Bon Violen mitten ⸗ 

In den hoͤhern Glanz 

Edler, feiner Sitten. 

Ein Gefeß erhält 

Diefe Friedenswelt, 

Das Geſetz heißt — Liebe. 

Dieſer Himmelsquell 

Stroͤmet, warm und hell, 

In die Lebenstriebe 

Sanftheit und Geduld. 

Jeder Blick iſt Lieb, 
* 
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Jedes = iſt Huld ⸗ 

Jede That iſt Guͤte, 

Freud iſt jeder Scherz; 

Und, wie Bluͤt' an Bluͤte, 

Haͤnget Herz an Herz. 

Schau die Huldgeſtalten 

In dem Gartenhain 

Morgenandacht halten, 

Um den Tag zu weihn! 

Au dieß Seyn und Streben, 

Das Ein Geiſt erhaͤlt, R 

— Blick in's Leben 

Einer Enge welt. 

Mit dem Fleiß im Bunde, 

Ziehn die Stunden nun 

Ihre ſchoͤne Runde; 

Jede Tagesſtunde 

Hat ihr Werk zu thun. 

Wie das frohe —— 
Sitzt, mit heiterm Sinn, 

Unter Roſenzweigen, 

Hier die Stickerin. 

Schweſter Du freut - 

* 
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Sic, im-Grünen Bi / : 
Wo fie Pflanzen reihet 
Nah Geſchlecht und Dit. 
Und Melide ſchließet 
Dieſen holden Kreis, 
Lohnet und verſuͤßet 
Huldvoll jeden Fleiß. 
Nach des Tages Schwüle, ; 
Geht es froh hinaus 
In das große, £ühle, 2 er 
Grüne Gotteshaus. — 3 
Wie ein lichtes Woͤlkchen 
Durch des Himmels. Blau, 
Zieht das kleine Voͤlkchen 
Durch die Blumenau 
In das Thal der Maien 
Da beginnet Tanz; 
Durch den frohen Reihen re: 
Flattert Kranz um Kranz. N 
Oder Siegeskroͤnung re a 
Schmüdt im Hain, das Haupt 
Welches der Berwöhnung —* 
Einen Sieg gas. ji 


.% 


‚ 


s 
* 
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Seiqe Sehrdenfüte u 


Wei t jeden Tag, — 
chet den Ertrag 
Dieſer Lebensſtile; 8* 
Heiligt mit Geſang 
Jeden ruhigſchönen 
Sonnen⸗ Untergang 
Sroher Tagesſcenen. er 
Jedes Herz erbaut 
” 
* SH an Minna's Tönen, 
Ba n fie, mit d dem Laut 
> Philomelem * * 
Der das Herz durchdringt/ 
In die — Seelen 
Gottgefůhle fi ſi ngt, en 
Andacht, Ernſt und Freuden, 
ugs fonder Glanz, 
er iſt beſcheiden 
sie «in Veilchenkranz. 
Ruf ein »weißer Schleier, : 
Wie die Heiligkeit, 
Ueber jeder Feier, ’ 
Die Melida wäh 
* 
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Bunter Eit nd 2. 
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* den z der Zügen > 

Auf den freut? 
Nein! auch weite Sa Sahre 

Bringen offen 00. 

Ihre grauen Haa * 
iefer Goͤttin dr. 
Mitrabelle zittert —14 

Mit dem Koͤpf, und weiht 

Dennoch, unerfchüttert, 

Ihn der Eitelkeit. 


„Um 7 A erſte 207 
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Wandit fi, do ut | 


‘ . Und ihr H alt tet, 
F dem grauen — 
w und umveralte 


4 — 


er 


Jede 


a 
' Eine J 


8 — 
Er; ide Adie — 
—— — 
Bei heitern Mahle 
Idhre A weiht Ey 
* Seas nn die Pokaleg** 
* Oerʒiichkeit. 4* 
2 * vo ur. zu Munde, 
"Biest, * o voll, De . 
Das * nicht In BA . 
. Det befeelte Scherz. 28 
Frei vom Weltgetaͤ 
m. ——— 
s den Wahn umſchwirrt, 
Unter Lenzgeweben, BR 
Steht ein herbſtlich Lehen, 
. Das nie Winter wird. 
> Stolger blickt Frau Cille 
Nach dem Thron hinauf, 
pfert im die Stille is 
Ihres Lebens auf. 
Aus dem ſi chern Thale 4 
Draͤngte ſi ſie hinan 
aa, 


Zu dem Fuͤtſte 
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— 
* ſi ie fa en 
Dort ecwirb bt fie h ve 
Manche hohe Beindin, . 
Die von vaß entbrennt, he 
Wenn fi ch Eilla Freundin 
Ihrer Furſtin nennt. 
Doch ſie hat vom Gtüde 
Sich dad Hat — 
Das von einem Blicke 
Ganze Tage lebt. 

Schoͤn und ſelig neiget 
Sich ihr Angeſicht, 

Wenn es ſchweigend ſpricht, 
Oder ſprechend ſchweiget. 
Wie der Sonnenſchein, 
Leuchten ihre Augen. 

Stoͤrt ſie nicht! fie faugen 
Kalte Strahlen ein. 
Trunken von dem Grid 
Strotzt ihr kleines Hirn. * 
Seht, um ihre Stirn 
Hangen Gnadenblicke! 
Doch ihr Fall iſt uch: 


Tiedge's 


Werke. 


Pe j 
® uͤrſtin mal? 


Das fü fie feben ſ oute 


Was die Zofe ei, 


v. 


Sie erſt fpät beachtet: 

Das die Fuͤrſtin fie 

Gnädigfich verachtet/ 

Wird nun offenbar. 

Eille ſieht ſchon Eid er 

Sich Hinaus geſtoden 

Aus dem Glanz der. Deo 
Der ihr Abgott wat. 

Eigne Schwãtzigkeiten, 

All das eitle Thun ⸗ 

Eigner Albernheiten 

Straft die Fuͤrſtin nun. 

Ihre horheit ſtrafen 


Fuͤrſten immerdar 
An dem naͤchſten © EM, = 


Welcher Zeuge war. 

—— ahnte Cille— 
Dieſen Unbeſtand 
Als in Glanz und Fuͤlle 


Br. 


— 
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Noch ihr Dinkel fand. 
Sn den goldnen Ad ei > 
Stand er trotzig da; n) 
Gicht und Podagen ° — 
Hat er ſich erſtanden,— 
O, der arme Tropf 
Senkt nun fein Gefieder 
Aus dem ſchweren Kopf 
Etwas tiefer nieder! _ Fi 
Und fein hoher, Schwung 
Macht nur eine Elei 
Seelenwanderung * 

In die ſchweren Beine. 


So irrt Thorheit ſich! 2 
Aber, Lina, ſprich! ” 
Hoffft du vom Bea " 
Mehr Vernunft? — wir fehn 
Trug und Wahn und Schande 
Sich im Prunfgewande m 


Eitler — drehn. x 
are ze 


Aloe find Sentenzen, ir 
Was Miranda fpricht; 
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Nur durch Geiſteslicht 
Will die Hohe ‚glänzen. 


he + 


Dei der elenweide, 
Das, som Geift- + gedrängt, 
Sie mit ihrem Kleide 
Schlecht zuſammen haͤngt. 

n Syſteme beinget 
* Zuſammenhang; 
Dieſer Reiz verſchlingt 
Jeden andern Drang⸗ 
Kaum iſt fie geneſen 
Von der Zweifelei: 
Ob ein hoͤchſtes Weſen, 
Ob ein Schoͤpfer ſey? 
Aber edelmuͤthig 


Raͤumt t ſie nun das Seyn 


| Eines Gottes ein. 
Auch iſt ſie ſo gütig, 

ihr Herz zu Teihn, 
J in den Hainen 
Tiefer Wiſſenſchaft, A 
Hilft fie meifterhaft 
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Kant und Roufjeau meinen. 
Sie hat, a » 


Als Schreibe “5 


Ihrer Zeit oleſen, 
Und es ſelbſt vermehrt. =" 
Doch mit allen Sairen, 
Die ihr Geiſt enchält, TR 
Sit ſi ie eine Welt, 8 
Voll von Gegenfägen. _ 
Lehrreich tritt fie auf, + 
Stellt ein Bird der aͤchten, i 
Mahren Ehen auf; 

Und ein Bild der fäteten 
Zeigt ihr Lebenslauf. — 
Ihres Geiſtes Quelle, J 
Rinnend, wie die Zeit, 
Ströme Waſſerfaͤlle 


a 
Don Gelehrſamkeit; 20 


Und im hoͤchſten — 
Spricht ſie nie fi ich aus; 
Dann gieft ihre Aug 
Eine Suͤndfluth aus. 
Weiber, Weiſ' und Thoren, 
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Was fie nur ertappt, 
Alles, ift verloren, 
Ihre Meisheit ſchnappee 
Immerdar nach Ohren. 
Höher noch, vals fir, 
Flattert Ella's Schwin ge 
Um die großen Dinge — 
‚ Der Phitofophie. * 
Ella trotzte lange 
Der Vergaͤnglichkeit. 
Jede Wonnezeit 
Naht dem Untergange. 
Tief hinein wuchs ſie 
In die reifen Jahre 
“ ehem 
Und der grauen Haarer " 
Nun iſt's hohe Zeit, 
+ Gott und Ewigkeit 
Muthig wegzuläugnen, i 
_ Und dem Zufall nur 
Samt der Biltnatur, # 
Dafenn zujueignen. ' 
Freilich prophezeiht 


+ 2 
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Ihr das Luſtgetuͤmmel 
Ihrer goldnen Zeit, 
Leider! keinen Himmel! 
Alles raubt der Tod! 
Ella's Seelenguͤte 

War das Morgenroth, 
Das die Wang' umbluͤhte. 
Dieſe Seel' iſt ſchon 

Ihr vorangeſtorben; 

Die Verehrer flohn, 
Welche ſie erworben. 

Nun iſt frecher Spott 
Einzig ihr Begleiter; 

Und ſie laͤugnet Gott, 
Tugend und fo weiter. 
„Wie hat Mali doch“ — 


Spricht ſie — „ſich verſpaͤtet, 


Daß ſie immer noch 


Fromm iſt, glaubt und betet!“ 


Doch verſtummt ihr Spott, 
Wenn die Uhus heulen; 
Ella glaubt an Eulen, 

Nur an keinen Gott! 
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Stolz ift Meliufe, 
er ol ihrer Mufe . 

So beſeſſen ee 
Daß, im Lorbeerfhatten, 
Sie des armen Gatten 
Freilich oft vergißt, 

Er und feine Säfte 
Fühlen nur zu gut, 

Daß die Dichtergluth 
Keine Lerche oͤſte. 

Seine Dichterin 

Labt ihn mit Gerichten, 
Gleich den Sinngedichten, 
Ohne Salz und Sinn. 
Hoch im Gruͤn der Baͤume 
Thront ihr Muſenhain: 
Droben faͤngt ſie Reime, 
Wie Inſekten, ein. 
Schoͤne Reim' umgeben, 
Was ſie fuͤhlt und traͤumt; 
Nur iſt noch ihr Leben 
Etwas ſchlecht gereimt; 
Doch zu dieſet Wonne 


® 
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Beut vielleicht fortan, 

Wie zur lieben Sonne, 

Noch ein Reim ſich ame 

Ihre zarte Zofe, 

Koſt indeß allein⸗ 

In dem Lindenhofe 

Mit dem Mondenfchein;z 

Und bie tigen treiben, 
Schr poetiiehfeei, 

An den Fenfterfcheiben 

Shre Weberei. 

Ihre Phillis- keimte 

Zeitig zum Genie, 

Wild, wie ungereimte, 

Freie Poeſie. 

Olga liebt die Muſen; 

Doch, in hoͤherm Licht, 

Thront in ihrem Buſen 2 

Eine ſuͤße Pflicht. 

Den drei Charitinnen 

Shrer Särttihkiig 

Hat fi fie all- ihr Sinnen, 

All ihr Thun geweiht, — 
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Nicht der Eitelkeit 
Hat fie aufgeſpeichert, 
Was der Haufe preiſt; 
Nein! geſchmuͤckt, bereichert 
Hat ſie ihren Geiſt, 
Daß er in die Pflege 
Ihrer kleinen Welt 
Alle Kenntniß lege, 
Die das Herz erhellt. 
Manche ſchoͤne Bluͤte 
Trug ihr manches Land; 
Der beſcheidnen Guͤte 
Faͤllt die fremde Bluͤte 
Prunklos aus der Hand. 
Zu beruͤhmtern Scenen 
Ruft ein innres Wort, 
Ein gewaltig Sehnen 
Jenny's Seele fort, 
Sie weiß Herrn und Damen, 
Wie fie gehn und ſtehn, 
Zreffend nachzuahmen : 
Das muß Frankreich fehn. 
Soll fie diefe Gaben 


106 


Nur für Freunde haben? 
Langer nicht geweilt! 

Sie gehört auch Andern; 
Eie muß fort, fie eilt, 
Durch die Welt zu wandern, 
Wie von Thor zu Thor, 
Werden ihre Reifen 

Einjt von Ohr zu Ohr 
immer wieder reifen, 

Bol ift Jenny's Geiſt; 
Schluͤpfrige Geſchichten 
Hat er zu berichten, 

Die ein Jeder preiſt, 

Als ob ſie vom Geiſt 
Eingegeben waͤren: 

Die muß Frankreich hören. 
Jenny eilt, fie reift, 

Daß ein Fuͤrſt ſie kuͤßte, 
Sie als Ninon pries, 
Wenn's die Welt doch wuͤßte! 
Sie muß nach Paris. 

Aus dem hoͤhern Schimmer 
Stieg ſie zwar herab; 
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Und ihr Mond nimmt immer 
Mehr und mehr fihon ab, 
Eine junge Schöne 

Wirbt fie fhlau fih an; 
Reizend lodt Helene 
Junge Kenner an. 

Welche Jenny dann 

Leicht, mit den Geſpinnſten 
Ihrer Liſt, umwebt, 

Und, mit Geiſteskuͤnſten 
Zu bezaubern, ſtrebt. 

Mit geſchmuͤckter Miene 
Tritt ſie auf die Buͤhne 
Einer groͤßern Welt; 
Sammelt junge Maͤnner 
Um ſich her, und Kenner; 
Und ihr Kreis gefaͤllt. 
Doch die Blicke fliegen 

Zu Helenens Sitz. 

Volle Wangen ſiegen 

Ueber magern Witz. 

„Ha! das muß empoͤren!“ 
Spricht ſie — „dieß Geſchlecht 
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Soll mich nicht mehr hören! 
Und das iſt ſchon recht! 
Schande, daß Helene 
Mir den Sieg entreigt! 
Eine ftumme Schöne, 
Sonder Wis und Geift! 
In den beffern Zeiten 
Salt noch der Verftand: 
Jetzt — o Eitelkeiten! — 
Eine weiße Hand! 
Diefes Weltverderben, 
Woher Fam es doch? 
Ja, die Welt muß noch 
An der Dummheit fterben !’’ 
Edda forget dafür, 
Daß fie nicht fo ſterbe; 
Kein geringes Erbe 
Weihte Edda ihr, 
Seht! vom Geiſt getrieben, 
Hat ſie, wohl gelehrt, 
Ihr ein Buch geſchrieben, 
Das die Zeitung ehrt. 
Wie nun, im Bezirke 
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Bon Europens Gaun, 
Ihre Weisheit wirke, 
Muß fie ſelber ſchaun. 
Viel zu eng' umkreiſet 

Sie das Schreibgemach: 
Darum Edda reiſet 

Shrem Buche nad. 

Voller Phantafteen, 

Macht fie froh ſich auf, 
Sudt die Weifen auf, 
So die Welt erziehen. 
Kenne ihr Edda's Licht? 
Wie? das Eennt ihr nicht? 
O ihre Weolterziehert - 
Welch ein böfer Fluch 
Ruht auf dem Beſuch, 
Daß fie immer früher 
Ankommt, als ihr Buß) 
Solche Wuͤnſche haften 
Nicht an Mela's Geiſt; 
Ihre Seele wife °° 
Duch die Wiffenfchaften, 
Daß fie vor der Welt 
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Etwas Ruf erfchmwinge; 
Und gewiß enthält 

Viel gelehrte Dinge — 
Menigftens ihr Daus, 
Buͤffon und Linneen 
Sprechen die Mufeen 
Shrer Zimmer aus, 
Unter großen Zodten 
Wandelt Mela dort, 
Wie ein kleines Wort 
Unter großen Noten, 
Um mit Wiſſenſchaft 
Uns zu Überfhimmern, 
Lebt fie, Eennerhaft, 

In gelehrten Trümmern. 
Keine StelP ift leer; 
Immer häuft fie mehr 
Duͤrre Pflanzenblaͤtter. 
Wie mit einem Heer 
Starrer Liebesgoͤtter, 
Prangt ihr Muſenſaal 
Mit den Schmetterlingen, 
Die im Wieſenthal 
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Ihre Hände fingen. 
Scharffinn und Natur 
Ehret Mela nur, 

Mit den Künften haufet 
Ihre Kennerfchaft; 

Und ihre Scharfjinn ſchmauſet 
Mit der Wiffenfchaft. 
Ihre Kunftkritifen 
Sprechen meifterhaft- 

Don der Götterfihaft 
Siegender Antifen. 
Neuern Werken fehlt, 

Wie das oft ihr Tadel 
MWortreih uns erzählt, 
Jener Sinnesadel, 

Der die Griechen hob: 
Mela weiß, das Tadel 
Beſſer trifft, «als Lob. 
Manchertiefe Kunde 
Sammelte fie, fin 
Und gelbt, vom Munde 
Fremder Weisheit ein. 
Mela, mit dem Schein, 
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ALS zu ermeffen, 

Was fie nicht ermigt, 
Sernet und vergißt, . 
Bis fie im Vergeffen 
Virtuofin ift, 

Ida konnt' indeſſen, 
Bei dem Spiel mit ſich, 
Weiter nichts vergeffen, 

Als ihre innres Schr ; 

Ida war zufrieden, 

Jung. und fhön zu fen; 
Reiz und Jugend ſchieden; 
Und fie ſteht allein * 
Putz hat ſie je. 2 s 
Suͤß die Zeit verträumt, 
Und das Buͤcherweſen 

Ganz und» gar verfäumt. ° 
Doch die Mode,» leider!, ° 
Hat's herbei geführt, — 
Daß man, wie ſonſt Kleider, 
Buͤcher tecenfirt! > 

Ida lieft Journale, “ 
Fuͤhlt mit einem Male, 
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Daß fie etwas weiß, 
Sp, voll Selbftvertrauen, 
Tritt fie in den Kreis 
Wohlbeleſ'ner Frauen, 
Spricht mit Elugem Blid, 
Und gelehrtem Wefen: 
„Werthers Mißgefchic 
Hab’ auch ich gelefen; 
Und, fürwahr! man muß 
Ihm die Lotte gönnen; 
Aber mit dem Schuß 
Hit? er warten koͤnnen.“ 
Diefer Erd? entruͤckt, 
Waltet dort ein Leben, 
Das auf Ida's Streben 
Mit Verachtung blidt. 
Sn des Himmels Fernen, 
Der Vergöttrung nah, 
Unter ihren Sternen 
Thront Idalia. 
Darf ihr Gatte klagen, 
Daß der Genius, 
Bis zum Uranus, 


Tiedge's Werfe, V. Sb 
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Sie empor getragen ? 
Ihr Beruf ift dort! 
Soll fie ihre Gaben 

Sn ein Haus begraben ? 
Nein, ihre Geift muß fort! 
Jupiters Trabanten 
Ziehn die Forſcherin 
Durch die unbekannten, 
Neuen Welten hin, 

Um die großen Dramen 
Schweift ihr Geiftesblid z 
Einen Kopf, voll Namen, 
Bringt fie ung zurüd, 
Allen Sonnenfleden 

Kam fie auf die Spur; 
Ihre eignen nur 

Laͤßt fie uns entdeden, 
Die wir niedrig ſtehn, 
Und vom Erdenthale 
Hoch empor zum Strahle 
Diefer Heldin ſehn. 
Schauft du in ihr Zimmer: 
Alles liegt, was immer 
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Liegen kann und mag; 
Sa, das ganze Zimmer 
Iſt voll Weltentrümmer, 
Wie ein jüngfter Tag. 
Hier zerfallne Globen; 
Finſter blickt dort oben 
In das Erdenthal 
Eine Sonn’ im Staube, 
Und an ihrem Strahl 
Hängt die Morgenhaube. 
Alles liegt verwirrt, 
Wie verrüdte Sinne, 
Mo dann ihre Minne, 
Wie ein Jrrſtern, irrt, 
Cora läßt die Globen 
Und die Welt dort oben 
Ungeftört und frei 
Ar ihr Wefen treiben; 
Ihre Wünfche bleiben 
Diefer Erde treu, 
Ihre Himmelsferne 
Zieht am Thron hinauf; 
Cora fucht die Sterne 


8* 
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Nur im Vorſaal auf. 
In die Kabinetter, 

In die Zaͤnkerein 
Unſrer Erdengoͤtter 
Dringt ihr Blick hinein. 
Kleiner, oder groͤßer 
Sey das Fuͤrſtenhaus: 
Alle forſcht ſie aus; 
Alle kennt ſie beſſer, 
Als ihr eignes Haus. 
Sie umſchauet luͤſtern 
Den beſternten Mann; 
Selig iſt ſie dann, 
Wenn ſie mit Miniſtern 
Und Geſandten fluͤſtern, 
Oder ſtreiten kann. 
Große Plane reifen; 
In das Laͤnderſpiel 

Mit hinein zu greifen, 
Iſt ihr hoͤchſtes Ziel. 
Koſt' es, was es wolle: 
Einer großen Rolle 
Will ſich Cora weihn; 
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Und die SJugendblüte 
Ihrer Hppolite 

Muß das Opfer ſeyn. — 
Cora, fieh! ein Engel, 
Nein und fon, wie Licht, 
Blickt aus dem Geficht! 
Brih vom zarten Stengel 
Diefe Lilje nicht! — 
Aber nein! es gelte! 

Die Verbrecherin 

Wirft die Tochter hin, 
Weiht mit 'graufer Kälte 
Sie zur Buhlerin ! 
Keizend, zum Entzüden, 
MWird fie ausgeziert, 

Und des Fürften Blicken 
Liſtig zugeführt. 

Hypolit' erfcheinet 

Sn der Opferpracht; 
Shre Wange lacht, 

Und die Seele meinet. 


Hppolite nährt 
Süße Morgenträume; 
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Aber ah! im Keime 
MWerden fie zerftört. 

Mit ummölkten Mienen, 
Wirft fie einen Blick 
Ruͤhrend nah Alzinen, 
Den fie liebt, zurüd, 
Ihren Reiz erhöhte 

Diefer ftille Schmerz. 
Warm, wie Morgenröthe, 
Traf ihe Strahl das Herz, 
Das fie feffeln follte. 

Die Bewunderung, 

Die der Fürft ihr zollte, 
Ward zur HYuldigung. 

Sie durchſchwebt, wie leichte, 
Linde Luft, den Schwarm; 
Und beim Weggehn reichte 
Ihr der Fürft den Arm, 
Nur zu ihr gemendet, 

Pur von ihre gerührt — — 
Kurz, das Opfer endet; 
Cora triumphirt! 
Hoffnungsvoll betrachtet 
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Sie den Opferherd; 
Tief ift fie verachtet, 
Aber hochgeehrt. 

Meg aus diefer Sphäre! 
Wende deinen Blid 
Zürnend weg! und kehre 
Zu die felbft zuruͤck! 
Einen Mäpchenfchleier 
Webt die Sittfamkeit 
Um die höchfte Feier 
Deiner goldnen Zeit. 
Dein Gefühl fey Zeuge! 
Sn dem fügen Wehn 
Deiner Myrtenzmeige 
MWird ein Engel gehn. 
Mögft du nie verfcherzen 
Deinen beſſren Theil! 
D, in Frauenherzen 
Liegt ein großes Heil! 
Sede füße Roſe 
Fiel aus Gottes Hand, 
Als ein Unterpfand 
Sanfter Erdenlooſe, 
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In des MWeibes Hand, 
Aber nicht vergebens 

Steht, verhülle und Elug, 
Un der Thür des Lebens 
Horchend der Betrug. 
Seine böfe Stille 

Horcht auf unfer Herz, 
Schmeichelt jeder Grille, 
Und verführt zum Schmerz. 
Unter mancher Wendung 
Lockt er ſchlau und an; 
Bei der Selbitverblendung 
Faͤngt er uns: und dann 
Baun wir nicht geringen 
Stolz auf manchen Werth, 
Der doch bloß den Dingen 
Außer und gehört. 

Lina, dunkle Hände 
Deden deinen Pfad, 

Wenn die Sonnenmwende 
Deiner Tage naht. 

Meif und Thoren zahlen 
Shren Glanz zurüd 
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An ein kurzes Glüd, 
Das, mit feinen Strahlen, 
Höchitens bis zum Hain 
Der Cypreſſe leitet. 

Duch den Hain begleitet 
Uns das Herz allein. 
Deinen Bliden ſchwebe 
Holdys Unfchuld vor; 
Und Melida hebe 

Einft dein Herz empor! 


Shrem fanften Bilde 
Fuͤg' Idolen zu! 
Thaͤtigkeit und Ruh', 
Kraft und weiche Milde, 
Lina, findeſt du 
In Idolens Bilde, 
Gleich dem Farbenſpiel 
Einer ſchoͤnen Blume, 
Die, am hoͤhern Ziel, 
Aus dem Heiligthume 
Gottes niederfiel. 

Tritt aus deiner Ferne! 
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Schau in dieß Geſicht! — 
Mie das fanfte Licht 
Schöner Abendfterne, 
Leuchtet jede Spur 

Shree innern Klarheit; 

Ar ihe Thun ift Wahrheit, 
Wahr, wie die Natur. 
Mer in diefe blauen 
Pallas- Augen fchaut, 

Der fieht Dimmelsauen, 
Glaͤnzend überthaut, 
Liebefelig waltet 

Dort Urania, 

Himmliſcher geftaltet, 

As fie Platon fah- 

Um ihre Seyn und Streben 
Schwebet Phantafie, | 
Wie ein fanftes Leben, 
Wie die Melodie 

Einer Philomele 

Im Drangenhain, 

Denn in ihre Seele 

Zogen Engel ein. 
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Engel: Huld und Liebe, 
Tührten einer Ruh’ 
Die verföhnten Triebe 
Ihres Herzens zu, 

Doch ihre Geift ift helle, 
Klare Silberfluth; 
Oben fpielt die Welle, 
Selig aber ruht, 

Zief im Schooß der Fülle, 
Seelenvolle Stille, 

Feſt, wie Goͤttermuth. 
Alles iſt Erhebung, 

Iſt ein Himmelsflug, 
Welcher, mit Ergebung, 
Harte Tage trug. 

Alles fuͤhrt den Stempel 
Tiefer Innigkeit. 

Liebe, die zum Tempel 
Ihre Seele weiht, 

Hat aus Aganippen 
Manchen ſuͤßen Laut 
Auf Idolens Lippen 
Duftig hingethaut. 
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Hat fie eine Zeindin: 
Mer kann fo verzeihn? 
Und wie kann fie Freundin 
Shrer Freunde fen! 
Segen fih nur firenge, 
Dedt ihe Ton der Ruh 
Sanft, wie Friedensklänge, 
Fremde Fehle zu. 

Aber Strahlen glänzen, 
Mie Berklärungslicht, 

Um ihre Huldgeficht, 
Wenn an fremden Krängen 
Ihre Freude flicht. 

Und woher der Adel, 

Der ſo hoch ſie ehrt? — 
Weil ſie gern den Tadel, 
Scheu den Beifall hoͤrt. 
All' die ſanfte Stille 
Dieſer Seelenfuͤlle 

Floͤßt ſie, zart und rein, 
Jungen Seelen ein. 
Welche Kronen wollen 
Wir Idolen weihn? 
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Roſ' und Epheu follen 
Ihr geheiligt feyn! — 


Laß die Danaiden, 
Mo der Zeitftrom fleußt, 
Sich umfonft ermüden ! 
In Idolens Frieden 
Spricht ein ſtillen Geiſt 
Die geweihten Worte: 
„Lebenswahrheit ſteht, 
Wenn der Trug verweht; 
Wahrheit iſt die Pforte, 
Die zum Himmel geht.“ 
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Un 
Elifa von der Recke. 


Dir, Freundin, fing’ ich diefe Töne 
Dom Geift der Freud? und ihrer Ruh’; 
Mer Eennt das Heilige, das Schöne, 
Den Ernft der Freude fo, wie Du? 


Auf einer Amaranthenwiefe, 
Bol theurer Maale, war's, wo fie, 
Der Unfhuld Tochter, Dir, Elife, 
Den zarten Himmelsfinn verlieh. 


Mit ihe entfliehft Du dem Kothurne, 
Der durch die Kerzenfäle raufcht, 
Und fhmüdeft eine heilge Urne, 
Wo nur Dein Engel Di belauſcht. 


Tiedges Werke. V. Bo, 
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Idee des Gedidhtes, 


Pſyche ſtellt im fich die Unfchuld, die unbefangene 
Seelenreinheit dar, melche eine dunfle Ahnung ihrer 
höheren Abkunft und Zukunft in ſich trägt, eine Ahnung, 
die in den Stunden der Weihe zu einer gemwiffen trau: 
ernden Sehnfucht übergeht. ine Annäherung des Gött: 
lichen, zu dem Pſyche hinaufftrebt, eine Offenbarung der 
Gottheit erſcheint ihr: es ift Amor, diefer himmlifche Ge- 
nius, der mit der Leidenfchaft nichts gemein hat, Nun 
erhält Pſyches Dafeyn Bedeutung und Zufammenhang. 
Sene Dffenbarung giebt ihrem dunfeln Bewußtfeyn Voll— 
endung, Klarheit und Leben, ihrer Sehnfuht Beftimmtheit 
und Zuverfiht. Pſyche umfaßt die hohe Offenbarung : 
Amor wird ihe Beliebter — ihr Vermaͤhlter. 

Das Gedicht beginnt mit der Feier der Vermaͤhlung 
der beiden Liebenden: fie gefchieht in einer Palmenlaube. 
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Ein Thautropfen fällt von der Palme auf Pſyches wonne⸗ 
trunknes Auge, und verwandelt ſich dort in die keuſche, 
heilige Thraͤne, welche fortan die Begleiterin von Pſyches 
hoͤchſter Seligkeit wird. — 

Aus Amors und Pfyches Verbindung entſteht ein 
drittes Wefen: es ift die lichthelle Heiterkeit, die auf Alles 
ihren Sonnenfchein verbreitet; es ift die Liebliche Freude, 
Die Mufen nennen ſie Theogone, und bringen Harmonie, 
die Grazien Holdfeligkeie in ihe Leben. Mit Anmuth 
und Yuldfinn ſtattet die Liebe fie aus; und die heilige 
Schaam reicht ihr den Liljenkelch, voll Tropfen des Him- 
meld. Don dem Bater trägt fie an fich den Glanz der 
göttlichen Würde; und die fihöne Thräne der Unfchuld 
von der Mutter glänzt in ihrem Auge, Die Weisheit 
aber richtet den Bli der jungen Freude aufwärts zu ih- 
vem leitenden Sterne, So begab fich das Geburtsfeft 
der Freude. — 

Theogone beginnt ihre Wanderung durch die Welt. 
Die Göttin der Natur, Sfis, f[hmüdt mit einer Goͤtter⸗ 
krone die ſchoͤne Pilgerin, welche uͤberall, wo ſie Einfalt 
und Wuͤrdigkeit findet, Segnungen ausgießt. Am Abend —E 
des erſten Tages ihrer Wanderung wird ſie von einem 


Genius zum Schlummer in eine bluͤhende Grotte gefuͤhrt. 
9* 
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Hier erſcheinen ihr im Traume ſuͤße Erinnerungen: ſie er— 
blickt ihre Mutter, und der Stern der Weisheit leuchtet 
herab in ihren dunkeln Traum. — 

Die Freude kommt auf ihrem weiteren Zuge, von 
einer Wolke getragen, zu einer, fern im Meere verborge— 
nen Inſel. Hier findet fie ein Voͤlkchen von urfprüng- _ 
licher Sitteneinfalt, wie es ihrem reinen Sinne zufagt. 
Auf der Höhe eines Berges diefer Inſel trifft fie eine 
Laube an; in der Mitte derfelben fteht ein Altar, auf den 
duch die Deffnung von oben das Licht, gleichfam der Blick 
des Himmels, niederfält. Es ift der Altar, vor welchem 
jeder Bund der Liebe feine Weihung erhält, — 

Es erſcheint, im fröhlichen Brautgefolge, ein Liebendes 
Paar. Der Zug bewegt fih fingend zum Tempel der 
Meihe hinauf. Die Freude folgt dem Zuge. Die Ge 
fchichte diefer Liebe ift der Inhalt der Liederfeier. Der 
Süngling hat feine Elide durch Thaten der Hülfe und da- 
duch errungen, daß er die Geliebte felbft vom nahen Ber: 
derben rettete. Die Liebenden ftehen am Altar der Weihe; 
die Freude, welche fogleich erfannt wird, tritt zu ihnen 
4 und reicht ihnen den Liljenkelh dar, — 

Theogone kommt in eine Koͤnigsſtadt; hier findet ſie 
im Geraͤuſch der Geſellſchaften ihr Afterbild. Von einem 
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einzigen unfchuldigen Mädchen wird fie erfannt: dieß wird 
von ihr in eine Geniusgeftalt der holden Weiblichkeit 
verwandelt und auf immer in ihr Gefolg aufgenommen. 
Ihr begegnet das Glüd, welches fo eben auf das Haupt 
eines Raͤubers eine Herrſcherkrone gepflanzt hat» Sie 
wendet ihr heiliges Auge hinweg. Im Fürftenfaale er 
blidt fie ein flolzes, Ealtes MWefen, Die Neuheit der 
Erfcheinung reizet das Hofgefinde; die Freude wird uner 
kannt umdrängt, fie aber ringe ſich von den Zudringlich- 
Eeiten los, und ehrt an das Herz ihrer Mutter zurüd, 


= 


134 


Die Geburt der Freude. 


6 


Erftes Lied. 


ai Das Feſt der Weihe. 


Sm Unfhuld ging durch das Getümmel 
Der Erde Pſyche binz da Fam 
Ein kindlich fchöner Gott vom Himmel, 
Der fie in feine Arme nahm. 


Der fprah: „Dich, Unfchuld, auserlefen, 
Zur fügen Braut begehr? ich dich. 
Ich bin das Wefen aller Wefen, 
Und Erd’ und Himmel find durch mid. 


Dein Lieben und dein flilles Sehnen 
Iſt eines Himmels fi bewußt; 
Und doch begegnen deine Thraͤnen 
Nur dem Gefchrei der wilden Luft, 


Noch eh’ die höhern Kräfte fchufen, 
Eh? Blumen waren, Laub und Stein, 
Da warft du, Fromme, ſchon berufen, 


Mit mir in meinem Reich zu feyn. 
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Mit Luft von nahen, heilgen Manen, 
Wie Himmelsluft, umfing id) did. — 
Sind wenig Seelen, die mid) ahnen, 
Die höhern nur vernehmen mid.‘ 


Entzündet von des Gotted Flammen, 
Verklaͤrte ſich ihe Angeficht ; 
Es fhlug ein Glanz um fie zufammen, 
Ein hehres, ungewohntes Licht. : 


Und mwunderfelig war das Grauen, 
Das durch ihre innres Wefen rann; 
Und heller blieften fie bie Auen 
Mit taufend Blumenaugen an. 


Wird ihr ein neues Seyn beginnen, 
Ein neues Seyn, voll Licht und Luft? 
Sie fühlet Geift in allen Sinnen, 

Und frifches Leben in der Bruft. 


Und Wahrheit wurden alle Träume, 
Erfuͤllt das Wort der Phantafie; 
Begeiftert raufchten alle Bäume, 

Der Hain zerfloß in Melodie, 
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Schon naht fich die erhabne Stunde 
Des feligen Vereins, und meiht 
Den ganzen Himmel diefem Bunde 
Der Unfchuld und der Göttlichkeit. 


Nun ſtimmt zur fanften Zurteltaube 
Gedämpfter ſich des Haines Chor; 
Und eine fühle Myrtenlaube | 
Schoß um die Liebenden empor. 


Die goldnen Palmenfronen nidten 
Herab durch's grüne Myrtendach, 
Und friſch bethaute Roſen ſchmuͤckten 
Das feierliche Brautgemach. 


Ein Tropfen Thau fiel auf die Feier 
Des erſten Kuſſes, zart und rein, 
Und huͤllt' in einen Silberſchleier 
Den Ausdruck ihrer Wonnen ein. 


Nun haͤngt als Thraͤn' an ihren Blicken 
Dieß Denkmal der Beſeligung, 
Und birgt ihr heiligſtes Entzuͤcken 
In eine keuſche Daͤmmerung. 
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Bollendet war das Feft der Weihe, 
Und himmliſch tönte der Gefang, 
Der von der Ceder, von der Maie 
Und aus den Moyrtenblüten drang. 


So mandelte die Gottvertraute, 
Mit Amor nun ein Geift, ein Sinn, 
Gleich einem Doppelton der Laute, 
Durch Paradiefesauen hin, 


Der Lenz, in feiner Rofentrönung, 
Warf ihr ein Heer von Blüten nach: 
Es war ein Feft der Weltverſoͤhnung; 
Ein neues Leben wurde wach. 


Begeiftrung tönt aus Morgenhallen, 
Aus Grotten flüfterte die Ruh 
Den abendlichen Nachtigallen 
Die Wonn' entzuͤckter Träume zu. — 


So huldigt' alles diefem Bunde 
Der Unfchuld und der Göttlichkeit, 
‚Hervorgehn wird aus ihm die Stunde 
Der feligften Geburt der Zeit. 
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Zweites Lied. 
Die Geburt der Freude. 


Mas raufcht fo feftlich in den Hainen ? 
Beginnt ein neues Paradies? — 
Die große Stunde will erfcheinen, 
Die Pfyches Brauttag uns verhieß, 


Es war sin feierlicher Morgen; 
Die Sonne ruhte, duftig frifch, 
Noch tief im Horizont verborgen, 
Mie Lieb’ im rofigen Gebuͤſch. 


Schon richtet leiſe Morgenkühle 
Die Blumen auf in jedem Kranz; 
Der Hain, als ob er finnend fühle, 
Taucht feine Kronen al in Ölanz. 


Sest fliegen die beftrahlten Thore 
Des jungen Tages flammend auf; 
In goldnen Wolken fährt Aurore 
Mit ihrem Götterzug herauf. 
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Bon fhönem Purpurlichte glühten 
Gebirg’ und Hügel auf und ab; 
Die Horen warfen Rofenblüten 
Auf die entzüdte Flur herab, 


Und die Natur, in ihrer fchönen 
Begeiftrung, welt des Haines Chor; 
Und das Entzüden fliegt in Zonen 
Vom Nachtigallgebüfch empor, 


Der Lenz belebt die Felfenmauer 
Zur fehönen, blühenden Geftalt, 
Und haut geheimnigvolle Schauer 
Bon Götterahnung in den Wald. 


Der Friede laufcht im Grün der Blätter, 
Bon Zaubenzärtlichkeit umgitrt, 
Dem Fefte, das zu Menfchen Götter, 
Zu Göttern Menfchen führen wird. 


Tief in des Palmentbales Mitte, 
Bluͤht noch, zum Heiligthum gemeiht, 
Die feierlicht Bundeshütte 
Der Unfchuld und der Göttlichkeit. 
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Dahin, von Amors Wink getrieben, 
. Begiebt fih Pfyche ſtill und hehr. 
Ein Leben, das die Götter lieben, 
O, das verlaffen fie nicht mehr! 


Da fand fie, unter Myrtenzweigen 
Und Palmen, die zur Huldigung 
Herab zu ihre die Kronen neigen, 

In einer fügen Dämmerung. 


Jedoch mit Ieifem Schimmer füllte 
Und mweihte Amors Gegenwart 
Die Stelle, wo die keuſch Verhuͤllte 
Der höchften alle Wonnen hartt. 


Ein Raum, zur weichen Ruh? erlefen, 
Nahm fie in feinen Blumenfchooß: 
Da wand ein Eleines, holdes Weſen 
Aus ihrem Mutterarm fich los; 


Ein Götterkind, mit Pſyches Flügeln, 
Mit einem Blid voll Sonnenfhein. 
Es hing an allen Rofenhügeln, 
Und flog mit Liedern duch den Hain. 
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Es erbte, daß es nichts entbehre, 
Dom Bater Glanz und Herrlichkeit, 
Und von der Mutter — jene Zähre 
Der Wonn?’ und der Befcheidenheit. 


Die Charis druͤckt' es an den Bufen, 
Als eine vierte Charitin; h 
Die Freude nannten es die Mufen, 
Und fhmüdten fie mit Liederfinn. 


Ein Tropfen Quell von Aganippen 
Wuſch ihr die Augen Elar und blau; 
Die Suade goß auf ihre Lippen 
Der fügen Nede Honigthau. 


Die Liebe trat aus ihren Morten, 
Und floͤßt' ihr Huld und Anmuth ein; 
Erzogen ward fie unter Hirten 
In einem heilgen Palmenhain. 


Und daß fih al? ihr Heil vollende, 
Naht fich die holde Schaam, und drüdt 
Den Liljenfel ihr in die Hände, 

Der nicht berauſcht, nur ftil entzuͤckt. 
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Die fanfte Weisheit fand nicht ferne; 
Sie fprah: „Wenn du das Leben Iernft: 
Dann fieh, o Kind, nach meinem Sterne; 
Der Freude ziemt der hohe Ernſt.“ 


Die Mufen fangen und die Horen: 
„Die Erd’ ijt nicht mehr wild und wüft! 
Die fhöne Freud’ ift ihr geboren! 

Sey, Theogone, fey gegruͤßt!“ 


Drittes Lied. 
Wanderung der Freude, 


Die Freude, glorreich ausgeftattet, 
Verließ der Mutter Eleines Haus, 
Don Friedenspalmen überfchattet, 
Und wandert” in die Welt hinaus. 

Sie trug der Mutter Bild im Herzen, 
Und diefer Strahl verließ fie nicht; 
Er Leuchtete, wie innre Kerzen, 
Aus ihrem himmlifhen Geſicht. 
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Sie fah, mit offnen Seelenaugen, 
Hinauf zur blauen Aetherflur, 
As wollte fie ihn in ſich faugen, 
Des Himmels blühenden Azur. 


Es Leuchtete von ihrem Flügel 
Ein Schimmer, der fie ganz umfloß, 
Und über Wie und Thal und Hügel 
Verklärungsherrlichkeit ergoß. 


Die Iſis ſaß auf hehrem Throne, 
In einem heilgen Gedernhain, 
um mit der hehren Götterfrone 
Die ſchoͤne Pilgerin zu weihn. 


„ Geh hin!’ — fo ſprach fie — „und befehre 
Die Welt zu meiner Herrlichkeit! 
Verfünde mein Geſetz, und wehre 
Dem wilden Sinn der rohen Zeit! 


Entzünde du mit meinen Flammen 
Die Menfchenbruft! — Durch mich nur hängt 
Mit Gottes Geift der Geift zufammen, 
Den noch das Irdiſche befaͤngt.“ 
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Nun ging ein freudiges Gezitter, 
Ein fremdes Säufeln, ein Getön, 
Mie ein melodifches Gewitter, 
Im milden Wald um Thal und Höhn. 


Und „Friede“ fangen alle Lauben; 
Im Hain ward das Frohloden wach; 
Der Freude flogen weiße Tauben, 

Mit Blättern von Dliven, nad. 


So zog die Holde durch die Straßen; 
Und, wo in irgend einem Hain 
Die Sehnſucht und die Liebe faßen, 
Da kehrte fie gefellig ein. a 


Nach jedem finflern Ungemitter 
Des Lebens mwürzte fie die Ruh'; 
Sie führte dem gequälten Schnitter 
Die füße Abendfeier zu. 


Ein Mädchen fand fie, das am Wege 
Im Schatten einer Yütte faß, 
Und, über eines Greifes Pflege, 
Der eignen Blumenzeit vergaß. 
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Da heiligte fie diefe Stille, 
Dieß Eleine, rebengrüne Haus, 
Und goß darüber eine Fülle 
Der Wonnen ihres Kelches aus. 


Sest fliegt, aus einer Nofenlaube, 
Ein fanfter Lautenton empor, 
Sanft, wie das Girren einer Taube, 
Die, Liebe träumend, fich verlor. 


Ein Sänger ift’s. Ihm horcht das Schweigen, 
. Und traumendes Entzüden lauſcht 
Hervor aus allen Rofenzweigen, 
Wo fein befeelter Hymnus rauſcht. 


Die Schauer einer Goͤtterfeier 
Umwandeln ihn im Abendhauch; 
Gefuͤhl entwehet ſeiner Leier, 

Wie Duft dem Amaranthenſtrauch. 


Er ſingt den Lenz, der, friſch und luftig 
Bekraͤnzt, am Cedernwalde ſteht; 
Er ſingt den Schlaf, der roſenduftig 
Die Wange Cidlis uͤberweht. 
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146 


Bei feinen Liedern wird die Zähre 
Des Harmgefühls zu fanfter Luft. 
„D! rief die Göttin — „ewig währe 
Dieg Leben in des Sängers Bruft! 


Sein Leben fen voll Melodieen, 
Es fey ein Nachtigallen- Hain! 
Mein Liljenkelh, geuß Harmonieen 
Der Götter feinen Tönen ein! 


Ihm kommen Genien entgegen, 
Und jede himmlifche Geftalt! 
Sn diefen blühenden Gehegen 
Wird nie fein innres Leben alt, 


Es. wohnt ein feliges Getuͤmmel 
Entzüdter Traum? in feinem Hain; 
Er fehreitet duch den Götterhimmel, 
Und alle Herrlichkeit ift fein. 


Er iſt der frohe Mann, der Freie; 
Nichts feffelt feine Phantaſie.“ — 
Sie ſprach's; es war das Wort der Weihe; 
She Geift verlieh den Sänger nie, 
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Schon vöthete die fernen Klippen 
Der Abend an, mit falbe Strahl, 
Und blies, von balſamreichen Lippen, 
Ambroſiſches Geduͤft in's Thal. 


Die Freude ward von einem Gotte, 
Sanft, wie von weicher Luft, berührt, 
Und in die Schatten einer Grotte, 
In's Paufilipp der Traum’ entführt. 


Dort ranken fich, wie Phantafieen, 
Lianen um ihre Schlafgemad;; 
Dort hallen ihr die Mekodieen 
Des Sängers tief im Herzen nad. 


Um die gefehmüdte Schlummerhöhle, 
Sn einem tiefen Lorbeergang, 
Begann die zarte Liederfeele, 
Die Nachtigall, den Schlafgefang. 


Die Schlummernde umflattern Träume, 
Durch welche Zauberlüfte wehn; 
Sie fieht im Dunkelgrün der Bäume 
Die Huldgeftalt der Mutter fiehn. 
10 


* 


148 


Die glich) dem frohgewordnen Harme; 
Der Tochter winkte ſie von fern; 
Sie breitet aus nach ihr die Arme, 
Und durch das Dunkel blickt ein Stern. 


Viertes Lied. 


Die 


Der Tag erſcheint; die Horen ziehen 
Den Vorhang auf; die Freud' erwacht, 
Umflattert von den Phantafieen 
Der Schönen, füßverträumten Nacht. 


Nun trat fie felbit, wie eine Hore, 
Aus dunkler Grotte frifch hervor, 
Und fchwebte blühend, wie Aurore, 
Nur mit befcheidnerm Kranz, empor. 


Ein Wolkenwagen nahm die hehre 
Beglüderin umfangend auf, 
Und lenkte zu dem meiten Meere 
Der grünen Inſeln feinen. Lauf. 
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Es faufelten, wie ferne Lieder, 
Die Wind? umher; das Ufer fchwand ; 
Und endlich fank die Wolke nieder 
Auf ein befranztes Inſelland. 


Die Infel lag im milden Schiene, 
Der Vorgebirg’ und der Natur; 
Moch fanden nicht die wilden Stürme 
Dee Menfchen diefe Myrtenflur. 


Wie Aphroditens Mufchelmagen, 
Bon Blumenluft umflügelt, rubt, 
Im Lenzteiumph empor getragen, 
Sie auf der himmelblauer Fluth. 


D, heilger Reſt vom Paradiefe, 
Der noch der armen Erde blieb, 
Melodifch, wie die fanfte Wieſe, 
Wo einft Apoll die Heerden trieb! 


Hier fenken lichte Wafferfälle, 
Wie Silberhügel, fich herab; 
Dort ziehn, wie grüne Warfferfälle, 
Bekraͤnzte Hügel ſich hinab, 
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Und diefe Höhen, diefe Gründe 
Berrat des Frevels Fuß noch nicht; 
Dort fah noch nicht der Blick der Sünde 
Der heilgen Sonn’ in’s Angeficht. 


An allen Hügeln Schäferhütten, 
Und um die Hütten reiches Grün, 
Mit Kronen fie zu überfchütten, 
Und duftig fie zu überblühn. 


Den Schatten von Limonenjmweigen 
Belebt, an Sinn und Wendung rei, 
Der frohe, fchäferliche Reigen, 

Dem Wellenfpiel der Quelle gleich. 


Hier mwaltete die feelge Liebe, 
Die aus dem Himmel niederflog, 
Und die vereinten Lebenstriebe 
Zu einem Friedensbund erzog. 


Mit Anmutbh, Lieb? und Treu? umgeben, 
Verknuͤpfte Hymen jedes Paar. 
Und leuchtet? ihm durch's ganze Leben, 
Das eine lange Brautzeit war. 
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Den Männern blühten frifche Lenze 
Noch tief in's Alter nad); und grün 
Und roſig fahen ihre Kränze 
Die Mütter in den Töchtern blühn. 


Der Juͤngling fprang durch fledenlofe, 
Bekränzte Tage fröhlih hin; 
Des Mädchens zarte Wangentofe 
Befeelten Lieb? und Unfchuldfinn. — 


Die Freude trat in eine Hütte, 
Mo, wie ein frifcher Blumenting, 
Am Heil der goldnen, alten Sitte 
Ein Kranz von fihönen Kindern hing. 


Und Alles, hin zu ihre getrieben, 
Rief aus mit Findlichem Getön: 
„Laß, holde Schwefter, laß dich Lieben! 
Du bift wohl fromm, drum bift du ſchoͤn.“ — 


Sie reichten ihr die Eleinen Hände, 
So ſchweſterlich und fo befannt; 
Und Theogonen war's, als fünde 
Sie hier ein mütterliches Land, 
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Die Blumen- einer Friedenskrone, 
Gemweihte Blumen, hell und weiß, 
Mie reines Licht, warf Theogone 
In diefen liebevollen Kreis, 


Hier ruft der frühe Tag in's Freie 
Hinaus den frifchen Lebensſinn; 
Und deine Feier, Abendweihe, 
Fliege unter Tanz und Liedern hin. 


Und werden Hain und Lauben ftummer: 
Dann fommt die Nacht, mit leifem Schritt, 
Wie eine Mutter, die zum Schlummer 
Des eingefungnen Lieblings tritt. — 


Ss flogen leicht, wie Sommerwölfchen, 
Die Tage durch dieß Inſelland; 
Still ahnend hatte diefes Voͤlkchen 
Den Geift der Freude längft gekannt. 


Jetzt Eam ihm Theogone näher, 
Und heller leuchtete die Luft; 
Sie richtet? ihre Augen höher, 
Und ward fich inniger bewußt. — 
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Mög’ immer fich vor den Gefahren 
Der aufgereizten Lüfternheit 
Sich diefer Einfaltfinn bewahren, 
Dieß flille Heil der Kindlichkeit! 


In diefe Haine drangen minder 
Des Lebens Feinde: Noth und Schmerz; 
Denn die Natur z0g diefe Kinder 
Der Einfalt näher an ihr Herz. 


Zerftört fie ein Sreudenquelle, 
Zerftört fie einen Hain der Ruh’: 
Dann hüllt fie bald die wunde Stelle 
Mit ihrem grünen Schleier zu. 


So blühn die Saaten hier, fo blühen 
Die Nebenhöhn ins Thal hinab; 
Der Flur gewannen leihte Mühen, 
Was fie bedurften, fröhlich ab. 


Ummogt von grünen Hügelmellen, 
Vom goldnen Zage fill umruht, 
Erhoben fich die Zempelftellen, 

Gleich Inſeln, aus der grünen Fluth. 
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Vor allen ragt” im Sonnenſcheine 
Ein hohes Heiligthum empor. 
Es trat aus einem niedern Haine 
Der Bergesitufen hell hervor. 


Der Tempel, grün und dicht umtooben, 
Wird einzig duch den Strahl erhellt, 
Der durch das Laubgewölb’ von oben 
Nur in den Kreis des Altars füllt. 


Dir weihen fich die höhern Triebe 
Des Lebens einz die Myrt' umfprießt 
Hier den Altar, vor dem die Liebe 
Den heilgen Bund der Liebe ſchließt. — 


Den Tempel muß die Freude fchmüden; 
Sie bringet feinem Weihaltar, 
Mit einem himmlifchen Entzüden, 
Ein reines Blumenopfer dar. 


Fünftes Lied. 
Elis und Elide. 


Wer find, die dort, mit grünen Zeigen 
Und leuchtender Granat' umkraͤnzt, 
Die Palmen Tempelhöh? erfteigen ? 
Ein Brautzug ift es, der dort glänzt, 


Herauf glänzt durch die Myrtengänge 
Voll Liederklang und Flötenfchall, 
Der Jubel feftlicher Gefänge 
Befeelt den alten Wiederhall. 


Und zmwifchen weiß gefhmüdten Süngern 
Und Sungfraun naht ein fehönes Paar, 
Umrauſcht von frohen Thyrſusſchwingern, 
Dem heilig fhattenden Altar. 


D, nenn’ in deinem Feierliede 
Das holde Paar, du Saͤngerchor! 
Und „Elis“ tönt” es und „Elide‘‘ 
Aus jedem Mortenhain empor. 
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Nun ward des Juͤnglings Lob gefungen; 
Und alle Stimmen tiefen laut: 
„Heil ihm! er hat die Braut errungen, 
Die fehöne, jugendliche Braut!’ 


„Und wie errungen? — durch drei Lenze 
Sproß diefe fehöne Lieb? empor; 
Elide wand dem Juͤngling Kränze, 
Und Elis fang ihr Lob ihr vor,‘ 


„Slide brach von niedern Zweigen 
Für Elis reife Beeren ab; 
Er ftreifte von den Indusfeigen 
Die Dornen für Eliden ab.’ 


„Noch Eannten beide Eein Bedrängniß, 
In Blüte ftand ihre Jugendhain; 
Doch plöglich brach) ein ſchwarz Verhaͤngniß 
In ihre Sriedensinfel ein,’ 


„Cs war ein düfter gelber Schimmer, 
Der um die Sonnenſcheibe lag; 
Ein unterirdifches Gewimmer 
Verfünder einen Schreckenstag.“ 
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„Die Erde zittert; Flammen leden 
Aus tief zerrißnem Grund empor; 
Und endlich bricht das ganze Schreden 
Aus einem Feuerberg hervor,’ 


„Als wollt er eine Hol?’ entfchütten, 
So raft fein Feuerſtrom daher; 
Er überwältigt Tempel, Hütten, 
Und ſtuͤrzet wüthend fih ins Meer.” 


„Nicht ohne Beiftand hoher Götter 
Beut Elis ſich zur Rettung dar; 
Und Greis und Kinder trägt der Wetter 
Aus der umfangenden Gefahr.” 


„Jetzt reißen plöglich innre Gluthen 
Ein ganzes Vorgebirge 103; 
Und donnernd flürzen fich die Fluthen 
Hin durch des Spaltes weiten Schooß.“ 


„Auf diefes Vorgebirges Mitte 
Steht, ah! vom Unheil rings umdroht, 
Elide, jammernd, vor der Hütte, 
Bemweinend ihrer Mutter Tod.’ 
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„Der Schredenstod hat fie getroffen; 
Und Elis hört das bange Schrei'n; 
Er flürzt, vol Kraft und Muth, zu hoffen, 
Sich in die wilde Fluch hinein.‘ 


„Da ringt er mit dem Wellenfchmwarme! 
Dem Muth gelingt, was Liebe wagt; — 
Er ſchwimmt, er kaͤmpft mit wundem Arme 
Dinauf, wo feine Liebe zagt.“ 


„Er faßt Eliden — welch Entzüden! 
Welch ein Triumph für feinen Muth! 
Und fihwimmend trägt er auf dem Rüden 
Die theure Beute durch die Fluch.“ 


„Ein Schauer bebt ihr duch die Glieder; 
Ihr ift, als zitterte das Land: 
Und drüben Eracht der Fels darnieder, 
Auf dem Elidens Hütte ſtand.“ 


„O, darum werd?’ ihm Lob gefungen! 
Du Feſtgeſang, verkuͤnd' es laut: 
Wohl hat der Juͤngling fie errungen, 
Die fehöne, jugendliche Braut!’ 


E 
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„Heut' iſt fein Feſt! — Ein ſuͤßer Friede 
Hat die Natur verſoͤhnt; — und du 
Fuͤhrſt deinen Retter heut', Elide, 
Dem Altar der Vergeltung zu!“ 


Was iſt der Reichthum ganzer Welten, 
Iſt dir das Heiligſte verſagt? 
Nur Liebe, Liebe kann vergelten, 
Was Liebe thut und Tugend wagt!“ — 


Mit immer leiſerm Floͤtenſchalle 
Erreicht der feierliche Zug 
Hie dunkle Palmentempel= Halle, 
Die frifchgeflechtne Kränze trug. 


Umher, wie fehmweigende Penaten, 
Stand, tief im Schattenraum, der Chor; 
Nur Elis und Elide traten 
Im Strahl von oben heil hervor. 


Ein Greis, eim Priefter fpricht zu ihnen: 
„Seyd fromm, und liebte euch für und für! 
Der Himmel läßt fih nur verdienen, 

Und Liebe öffnet feine Thür,’ — 


E * 
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Zwei junge Zweig', an Einem Stamme 
Geboren, wirft mit Dankgebet 
Das fromme Paar nun in die Flamme, 
Die auf dem Feſtaltare weht. 


Die ſchoͤn verſchlungnen Flammen wallten, 
Umhaucht von lindem Opferduft, Ar 
Mie zo vereinte Lichtgeftalten, 
Empor in heilger Tempelluft. — 


Die Freud’ erfcheint, und reicht, zum Lohne 
Der Treue, dieſem frommen Paar 
Zwei gleiche Blumen ihrer Krone 
Und ihres Kelches Nektar dar. 


„Du bift die Freude,‘ riefen Alle, 
„Du, ſchoͤn wie Lieb’ und rein wie Licht! 
Du beiligft unſre Tempelhalle! 

So himmliſch fahn wir did noch nicht.” — 


„Euch,“ fpracy fie, „weih' ih meinen Frieden, 
Ihr guten Kinder der Natur! 
Mein Geift war nie von euch gefchieden, 
Sm Herzen tragt ihre meine Spur.‘ 


— — 
Zuruͤck der feierliche Bug, * 
1 Der, im Triumph, in feiner ER 


Den fchönften Arany'dr Liebe trug. 


er folgte. Stirn Han 
den Feſchmuͤckten Myrtengang ;* 
* Elis und Elide fangen 
Der Liebe wechſelnden Geſang, 


Den Surdaefang er nciht die Traube 
Den ul ze mit dunklem Purpur kroͤnt, 
Noch aus der abendlichen Laube 
Des ſpaͤtern Lebens wiedertönt, 


; wi ® 
r x‘ u; * 
En. Schstes Lied. 
A ur u 200 run: 
BR. Heil dir im Oceane Suͤdens, 
Du unentdecktes⸗ Infelland, 
Du ſtilles Paradies des Friedens, 
Das nur die heilge Muſe fand! 
Tiengee Werte. V. Br, 11 
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tn umphmse i ih 

Dieß Volk ein ſuͤßer Jugendtra traum; 
Doch unſre Goͤttin mußte weiter, gi 
Und fie, verließ den heilgen Raum, 


l 


ie. wurd? auf ihrem Wolkenwagen 
J wie ein zartes Roſenblatt / 
Fort über Meer und Land getragen 
Zu einer bunten Koͤnigsſtadt. 


Doꝛt ſtrahlten glaͤnzende Pallaͤſte; 
Dort hörte fie, wie ein. ‚Despot r J 
Die Taͤuſchung jubetvoltee ef art. 


Und gaufen, Mord zugleich gebor. _ 


Dan fpielte Frohſinn, tanz? und lachte; 
Man ſchlang die Taͤuſchung gierig | ein. 
Mo man zum Spiel das Daſeyn machte, 
Wird heimiſch da die Freude ſeyn? — 


Sie ſah die —— ſchweben 
In oͤder Lebensmuͤdigkeit. 
Man liebe? und hielt fo feſt das Leben, 
Und haßt' und jagte doch die Zeit. 


N sur "Schau riefen, — 


Sein Blick war kalt und ——— 
Die Freude nannten ſie dieß 
Allein es Be leri.. © ’ » 


Sie aber tin as. Greingt, e 
Das fluthend ihren er E 
Und das erg ene Gedraã 
Starrt fragende die he 


; FR | 
„Wer iſt die mit dem Fluͤgelkleide? 

Und it der Lil; ins ihrer, Hand?’ " 

Ein aͤdchen tie - ‚Es iftr die, Freude!“ —* 
A Mr. 

Die Helde fpradıges, und verſchwand. 


Die Freud' "entführt ſie den Geraͤuſchen, 
Und weihet, um mit ihr wu. ſeyn, 
Zur Geniusgeſtalt der —— 
Und zarten Weiblichkeit fie ein. » A 


Zart, wie das Nachgerön ber, Site, 
Und mie die Lerche froh und wach, 
So ſchwebt, in roſigem Geleite, 
Sie ewig nun der Goͤttin nach. 
u. 


.. 


“ 


De 


Hier fand die —*X den Frieden, 
Der das Gefühi der. Lich’ umfaͤngt: 
Langſt hatten ſchon die Eumeniden 
Des Frevels ſeine ew verdraͤngt. 


Sie test zum Glaa dem eiteln Bene 
Des Zufalls, von Gelůſt nut 
Es hatte eben n ‚eine "Krone m 
Auf eines Raͤubers Haupt gepflanzt. 


Ihr —* als ob das Herz ihr brannte; 
Der Jubel ang wie. Wolfsgeheute 
Vor ihrem Sinn, und ſchaudernder wandte 
Sie weg den Blick dieſem Greul. 


Doch naht ſie ſich dem Fuͤrſtenſaale; 
Ein ſtolzes Weſen rauſchte dort. 
Der Thron, mit ſeinem Winterſtrahle, 
Beleuchtet' einen kalten Ort. 


Hoch ſteht der Thron, fern von den Blättern, 
Woraus die Freude Kränze flicht. 

Sie wohnt bei Menſchen und bei Göttern ; 

Zu fern von beiden wohnt ſie nicht. 


® 
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Man hätte —— F 
An's goldne Throngeruͤſt, und kaum 
Ward noch ihr Liljenkelch gerettet; 
Doch ſie an dem * Raum. 


Nur in be Rüunpf, fih ‚Toszuringen 
Bon diefem ftürmenden Gewühl, 
Zerſchlug fie ſich die goldnen, Schteingen, 
Und ach, ihr friedliches Gefuͤhl 1 


Sie floh, mit manchem Wundenmale— 
Mit einem truͤb' umwoͤlkten Blick, 
Zu dem geliebten Palmenthale, 
An's muͤtterliche Herz urtich 


„O, Mutter!“ nief ſie — „weh' dem — 
Der mich zerriß! Nun bin ich hier! 
Nimm du mich auf in deine Arme! 
Bei dir nun iſt mir wohl, bei dir!“ > 


Wechfelgefang. 
Elis und Elide. 


“= SM Glide, 


Wie fing’ ich's, Holder? Du warſt mein Retter 
Aus Todeshoͤhlen der wilden Fluth! 


Elis. 


* Au 
Die Unfchuld tragen die guten Götter, 
Verleih’n der Schwachheit Heldenmuth. 


Elide » 


Bekränzt mich duftig, ihr Myrtenblaͤtter! 
Ich bin wohl lieblich, mein Freund iſt gut! . 


» 


Elis, 


Wohl bift du Lieblich, wie Rofenblüte! 
Wohl bift du freundlich, wie Sonnenſchein! 


“ die 
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* 
— 
Die Jol mein Leben voll Liebꝰ und Güte, 
Ein Gartenraum voll a ſeyn! 


a tan. 
Wenn längft bie. Rofe des Mais * 
"Dann grünt die Geder im Gartenhain. 
* — er 
ut El ide. un 
i Befchatte, Ceder, Elidens Leben! 
Und ganz eneblättert der Hain fih nicht. 
Lt 


” 
Elis. Mi 
Ein Tag der Liebe wird ihn umfchroeben, 
un. BER), \ 
| ’ Elide. 


Wie Morgenroth und Abendlicht. 
444 9 


Elis. 
Die Tage leuchten, wo ſich ‚ein Leben — 
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* 
Beide, 9 
Geliebt und liebend in's andre fit... +. 
ba flight * * 
ke) 2 je F; 
Elide. —R 
Ich bin die Rebe; die Rebe wankte 
So ſtablos einfam zur Erd' hinab! 


* 6. - * * 
Elis. Pi [28 


Sch bin die Ulme; die Ulme fehmwantte, 
Mie ein entlaubter Thyrſusſtab. 


Eli ide. >. 
9, Heil der Rebe, die dich umrankte! 
Nun weht, ihr Winde, weht auf und ab? 
a R 


Elis. 

Was iſt ein Leben der Huldentbehrung? 

” “ 
Elide . 2 


Ein tiefes Nachtthal, ein ſtummes Thal! 


Elis. 
Ein lichter Himmel iſt die Gewaͤhrung — 
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r 


Elide, 
Dep Herzenswuͤnſche allzumal. . 
Mt Etis. 


Du ſtandſt im Lichte der Glanzverflärumg ! 


Elide. 


Auch dich umflammte der Goͤtterſtrahl! 


Elis. 
Du ſahſt des Tempels Umdaͤmmerungen; 
Die Doppelflamme ſtieg hell empor. 


Elide. 


Sie war noch innig in Eins verſchlungen, 
Als ſie im Aether ſich verlor. 
—— 


So tragen hohe Beſeligungen 
Geweihte Seelen vereint empor. 
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Beide, 
Empor zum Lichte, woher fie ſtam en! 
Keins loͤſt vom Andern fortan ſich a 
Wie Gluthen, ſinken wir einſt — 
Zu einem Aſchenkrug hinab. 2 
Zum Aether ſchweben die Opferflammen. 
Die ſtille Aſche verwahrt das, Grab, 


Die modernen Sybariten, 


er 
f 





. * 4 


Du Srrunbabge Mahis, von tem die Sage nich 
Scheiben, 
Und wo Die lieblichſte den weißen Schleier nimmt, * 
Um ſchoͤn damit die Freude zu bekleiden, 
A fie den Zon des Feſtes ſtimmt; 
Ja, Freund, bei deinem frohen Mahle, 
Wo ſich kein wilder Rauſch der heitern Flaſch entſtuůr kürzt, 
„Und wo der Genius die blinkenden Pokale 
Mit Liedern und mit Scherzen wuͤrzt: 
Bei dieſem Liedermahl a ih dich: o füge! 
Sag u Dafeyn Leben heißt, 
Das ſich, durch eitle Prunkgelage, | 4 
Wie Waſſerfluth durch Klippen, reißt? 
Was werden die verſchwelgten Tage 
Der Stunde ſagen, die das Blut beeiſt? 
Wie werden ſie verſoͤhnen ihren Geiſt, 
Wenn er, vom langen Prunkgelage, 


— 
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Die Luſtgenoſſen aufſtehn heit m. 


In meinem frohſten Herzensſchlage, en 
Da regt fih noch ein leiſer Ton & 
Der feelenvollen Liedertage, s 1 

Die dort im heitern Leben una ntflobn, 

Sm Leben „deiner Tafelrunde, . 


Das dem Erinnrungsblick ſich nicht verhuͤllen darf; 
Das jedem Bienefug der Sommerabendftunde 
Die Honigblum' entgegen waf, —— 


Und das dem ſchoͤnſten ihrer Fluͤge mu u 
In’s Blumenland der Phantäfte — BR 


So leichte, ſchoͤne Flügel lich, 

Daß fie wohl gern ein Engel trüge, 
Um fanft mit Himmelsluft Mathilden anzuwehn. = 
D, jene Stunde wird mic nimmer „untergebm! * 

Wie eine ſteigende Aurore — 8* I 
Wird oft ihr helles Bild durch meine Tage ziehn, 
Und ſelbſt vor jener legten Hore, * 
Die aus Cypreſſen tritt, nicht fliehn. — 

Doch willſt du ſehn, wie ſich die Schwelger — 
So folge mir mit deinem Blick 

zum Wettkampf unſrer Epbariten!, ® 

Auf's Wort! wir kehren bald zuruͤck. 


5 
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— —* wir, begabt mit Almanache 
Di Leckerei — m... dns hiten. einem Schmaus 
pr brütennd vaug,. ii ze 

iel treffender, als er: wir mahen I en — 
Das Leben ndus. 
...4 “ * are ri. 4 
5* wird dem Ber in unfern Tagen 

eg, der zum Ber geht, * AR: q — 
Co ganz u — indeß der Weg um. * 
Som deſto⸗b — * Pr * J— 


mer ich ein A ui, 


Schmedt nicht ein gu Mahl beiimait 














° Der 






en, ee 
So su at hi ie Genius sea * 


Fa hellen aha, 

der Effendi laubt, 

Nur en cht, inA Amt und ihn m tragen, 
Der feinem J ur ſo viel vo Zeit erlaubt, 

Als Noth thut zum Betrieb der nn 

Die der Effendi. Steuerquellen nenn 

Veroͤden mögen nun die heilgen T — 
Wo dir, o Menſchheit, dir! ein Opferaltar brennt! 
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Hinweg mit Herders Geift — An der Soeenftärke! 
nüßet ein geweihtes Wort? - . du M 
Meit Eräftiger hilft dem — gr 
Ein Anekdotenbuͤchlein fort. 
Herab, du Menſch, aus deiner — 
Dein Sceidou zertinnt! 3. » 
„ De Leib — der ift ein Gott, 
Die ihm geheiligten Akira» —* * J 
* lebt der Menſch, im Drang 
Ein wenig mit dem - 8% anze 


Auch thus im n — 
Ein weites Ehren 3 fi uf; en DE 
Ein Mann von fechszehn Schuͤſſeln wieget * >, 
Wohl einen Mann — auf. * 
Wohin du ſchauſt in unſern 


Du ſiehſt das Land, wo man, ie — 












Auf einem Rheintweinfall ſich 
Wo man das Leben nur mit Schmaäuſen, 
Die Schmaͤuſe nicht mit Leben wuͤrzt. 8 

Apicius Hat achtzig Jahr derſchlungen; ER 
+ Die Se feinen Lebenstraum; 
Ihr weiht' er ſeine Huldigungen, 
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Und. feinen Sottesdienft dem Gaum, 9.1, 
Wohl hatt? er einen Schag von Kenntniß auf; fzuweiſen 
Zwar er durchreiſte nicht die fernen ai pr 1 
Er ließ, in ihren Leckerein, 
Durch ſich hindurch die Laͤnder reiſen: —A — 
Ein gutes Stuͤck der Barbari, ° wm.“ 
Amerika, und die Molucken, 
Und China, Hindoftan zog er herbei, m, 
Auch Sapan, um es zu vefhuden; "0° 
Und endlich ſchluckt' ihn felbft ein Eleiner Hügel ein!” 

braucht ihm nun der Hinterbliebne » vw 
Zum Lebenslauf kein Blatt im Nekrolog zu weihn; 
Er lebte ſich in eine laͤngſt geſchriehue 2... 
Biographie getreu hinein; — mu 
Denn will u ſeine Thaten leſen: 
So. lies ‚fein Kochbuch duch! da hat fein Geift gehauft ; 
Nach diefer. Charte hat er feine Welt durchſchmauſt, 
Und feine Zung' iſt ganz Weltbůͤrgerin geweſen. 
So wie das Volk in Rom nach Brod und Spielen, ſchreit 
Nach Reiz und nd Genuß he Streben unfrer Zeit. 


Die Männer felbft im Ba Rathe, 
Die HU und Fülle wohl umfaͤngt, 
Tiedge's Werke. V. Bd. 12 
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Sie bangen feit an ihrem theuren Staate, 

So wie die Auszehrung an einem Körper hängt. > 
Da fisen fie in ihren weichen Seffeln, 

Bon Feiner Noth des Landes ſtark bewegt, j 
Selbit wohlbehauft und mohlgepflegt, 

Und ahnen nicht, dag dief? und jene Landfchaft Neffeln, 
Anftatt der edlern Früchte, trägt. 

Iſt nun des Rathes Haupt, wie bei dem Krebs, ein Magen: 
So bricht es freilich Eeine Bahn | u 
Zur beffern Zukunft, zu den Tagen, 
Die ſich dem höhern Ziele nahn! er 


Mit wenig Seele wird, im Leben 
Der geoßen Welt und ihrem Streben, ‚ 
Menn auch nicht viel gethan, doch vieles abgethan. 
Bid auf die Sammlung Landesfläinde, 
Die, für das Wohl des Landes, Feſt an Feſt, 
Wie Perlen, reihet, und am Ende 
Bon ſelbſt die Dinge gehn und ſtehn und fallen laͤßt 


Der hohe Rath gleicht einem Kreis von Göttern; 
Der ihn regiert, zeigt feine Breite dort, 
Mie zwifchen Fleiner Schrift ein ausgedehntes Wort, 
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Gedruckt mit etwas großen Lettern. 
Da feht! ſchon deutet es den Schluß 
Der hohen Sigung an; die Stund? ift auf dem Schlage; 
Er unterfchreibt geſchwind nur eine Landesplage, 
Die man ihm vorlegt, noch, weil ec zum Prunfgelage 
Des reichiten Praffers eilen muß. 
Und nun zerftreun fich auch die andern Magen, 
Wie Blätter eines Buchs, das, von der Zeit verwaift, 
Nun eine Krämerhand zerreißt, 
um etwas Nährftoff drein zu fchlagen. 
Welch Kutſchgeraͤuſch! mein Fenſter Flirt! 
Das Straßenpflaſter funkt, wie lauter Feuereſſen: 
Der Wuchrer Bombyx giebt ein maͤchtig großes Eſſen; 
Das Mahl iſt koͤrperreich und praͤchtig, wie der Wirth. 
Aus allen weiten Schoͤpfungsreichen, 
Aus Waͤldern, Meeren, Fluͤſſen, Teichen 
Reißt ſolch ein Schmaus die Thiere fort; 
Und nun beſetzt den Tiſch ein allgemeiner Mord 
Mit einer todten Welt im Kleinen: 
Da muß ſich Feindliches mit Feindlichem vereinen; 
Was nimmer ſich beiſammen ſah, 
Bringt hier die Leckerei zuſammen: 
Der Indus, und Amerika, 
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Des Nordes Eis, und Südens Flammen. 

Und meld) ein Prunk! — hier laß uns weilen! 

Den Tiſch umblüht ein fehöner Frauenkranz, 

Und Männer, die, im Chrenglanz, 

Als ihre eignen Ehrenfäulen 

zum Prachtmahl erft das Prachtmahl meihn, 

Und Diamanten groß und Elein, 

Die fih, wie Sterngebild’, umkreiſen; 

Geſchoͤpf' in ſchimmernden Gehäufen, 

Die du nicht bunter malen Eannft, 

So fteif, wie auf dem Tifh, find um den Tifch gepflanzt, 

Der einem Beete gleicht im bunten Scherbencahmen, 

Man labt an Schägen fi, die Plutus aufgehäuft, 

Und bringet Schäge mit, nach denen Fama greift, 

Man nagt an Schnepfen hier, und dort an guten Namen: 

So iſt befeelt genug der Eörperreiche Zifch ; 

Iſt das Geſchwaͤtz auch faul, find nur die Auftern friſch. 
Hoch rühmt die Stadt das Haupt der neuen Sybariten. 

Den Mannm umgiebt ein ftetes Freudenfeft ; 

Und Eriechend naht fih ihm die Schaar der Parafiten, 

Wie Schmwärme gieriger Termiten, 

Die er verachten darf, weil er fie füttern läßt. 

Eins ift, das mehr verdreuft, als alle Schmach der Erde, 
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Das ift der Parafit, der, wenn er Weinduft riecht, 
Demüthiglih um flolze Praſſer kriecht. 
O, Der ift werth, daß er getreten werde, 
Der Schwelgern ſich zu Füßen wirft, 
Und gern in Chierwein die Schmach hinunter fchlürft! 
Ein zweiter Praffer fucht dem erften nachzuſtreben. 
Soldy Treiben nennt der Wahn ein großes Leben; 
Und das erhabne Vorbild zieht. 
Kein Wink, kein leifes Drohn der Zukunft darf ihn hindern, 
Er muß, um groß zu ſeyn, durchaus ſich Eleiner plündern. 
Beraubt ift fehon fein häusliches Gebiet, 
Sit innen hohl, jedoch es blendet; 
Fort reißt die Thorheit ihn, fein Wil ift nicht mehr frei; 
Doc ift das Heiligthum, fein Amt, noch nicht geſchaͤndet; 
Auch diefen Altar flürzt der Ruhm der Schwelgerei! 
Sie weiß mit ihren Zauberkflängen 
Sich in den dunklern Ernſt des Lebens einzudrängen, 
Wie ſchrecklich finfter fein Gebiet auch fen. 
Da fiehden Feldheren ziehn! es fehreit ein ganzer Wagen 
Bol Opferthiere für den Magen 
Dem Manne nach, den wir gerüftet fehn, 
In's Feld der graufen Schlaht zu gehn. 
Sm Felde fchlachtet er, im Zelt wird ihm gefchlachtet. 
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Sprecht, ob es nicht das Aug?” umnachtet, 

Wenn wir ein üppig Mahl den Krieger halten fehn, 
Dort in der Nahbarfhaft gefallner Schlachtgenoffen, 
In jener Luft, in der die legten Seufzer wehn, 

Bon Lippen, die fich dort auf ewig ſchloſſen? 

Ad! dringt Fein Athemzug von jener ſchweren Luft 
Hinein zu feines Mahles Duft? 


O! wenden wir den Blid von diefem finfteern Bilde! 
Dort zieht ein heitres Völkchen durch die Flur, 
Begrüßend mit Gefang das blühende Gefilde: 

„Süße, heilige Natur, 
Laß ung gehn auf deiner Spur!” 
Die Freunde der Natur gehn freilich nicht zum Kaften 
Im grünen Hain, am flaren Bad: 
Und darum folgen ihnen Laften 
Don fetten Zafelfreuden nach. 
Der Wald empfängt fie! „O wie heilig“ — 
Ruft jede Stimm’, „ift hier der Raum in diefem Hain! 
Die Speifen her!“ — Belaftet wird nun eilig 
Ein fhlechter Tifhy mit gutem Wein 
Und fetter Koſt. Man figt, und ladet reichlich ein, 
Bloß um die Langeweile zu vertreiben 
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Vom füßen Zauber der Natur! 
Die mag indeg in Wald und. Flur, 
So gut fie Eann, ihr Werfen treiben! 
Belaufht wird fie von ihren Freunden nicht; 
Doch eine holde Stimme ſpricht: 
„Die Lerch” ift in der That ein liebliches Gefieder, 
Wenn ihre Gefang ertönt! Die Dichter haben Recht! 
Nur fhmeden die gebratnen Lieder 
Der Eleinen Bruft doch auch nicht ſchlecht!“ — 
Man fhmauft die Stunden hin, und endlich fodert drin- 
gend 
Die Nacht zum Rüdzug auf. Man geht und mandert 
fingend: 
„Süße, heilige Natur, 
Laß uns gehn auf deiner Spur!’ 


— —— — 


Leipzig, Druck von Phil. Reclam jun. 
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Die Einſamkeit. 


Tiedge's Werfe. VI. Bo. 1 





3. 


An Der: 


Es giebt auf Gottes fhöner Welt 
Gewiß noch manche ſchoͤne Stelle, 
Mo ich mir gern ein Hirtenzelt 
Erbaut' am einer Eleinen Duelle, 
Sa, fol ein Präschen liegt noch hier 
Und da verſteckt; allein vor allen 
Könnt eine Schattenftelle mir 
In Deinem -Birkenhain gefallen; 

Da moͤcht' ich, nicht zu fern von Dir, 
In meinen Feierftunden wohnen, 
Mo in den reichen Blätterfronen 
Die Zurteltauben über mit, 
In Liebesträumen, traulich girrten, 
Und zu der Hand des ftillen Hirten 
Herunter flatterten, und fi 
Vertruͤgen unter meinem Zelte, 
Und mich umfhmeichelten, wenn ic, 
Zur Botin eines Brief an Did, 
Die ſchnellſte Fliegerin beftellte. 
Die fchönfte Stelle follte ſich 
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Zu einem Tempelraum bereiten 
Dir, fanfte Dora, fi zu mweihn: 
Da kehrteſt Du vielleicht zu Zeiten 
Mit Deinen Engeltindern ein. 


Bon Leben tödtenden Befuchern, 
Von Schwägern fern, wie Eönnt ich dann 
. Mit meinen Stundenfhägen wuchen: 
Da wär ih aft ein freier Mann, 
Und liederfrob, wie Nachtigallen: 

Da luͤd' ich meinen Frühlingshain, 
Die Sänger in den. grünen Hallen, 
Zu fügen Wettgefängen ein: 

Dann würd’ aus meinen Liedertagen 
Die Luft zu Deinem Gartenhain 
Wohl manchen Ton hinüber tragen, 
Mo Du, mit Gott und Dir allein, 
Sn ftillee Abendfeier innig 

Mit Deinem Herzen Di verſtehſt, 
Und, hell verklärt vom Monde, finnig 
Durch Bornamuͤnda's Nofen gebt. — 


Und heilig wär” es, wie die Stille 
Von guten Geiftern, um mid ber, 
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Kein Seufzerlaut, als etwa der, 

Von einer fernen Abendgrille, 

Mid wird’ ein immer frohe Muth . 
Zu Fried’ und Freudeliedern flimmen; 
Nie würd’ ein Funken Groll zur Gluch 
Des Zorned mehr in mir entglimmen; 
Nie würde mir in feinem Blut 

Ein guter Nam’ entgegen ſchwimmen. 


Es würd? auf meiner Lebensfluch 
Sich ein entwölfter Himmel fpiegeln; 
Und leife würde hinter mir 
Ein Genius der Ruh’ die Thür £ 
Zu meinem Liederfeft verriegeln, 

Auf daß in meiner Einfamkeit 

Mic, nicht die taufend Dinge flörten, 
Die an den Blüten meiner Zeit 
Gleich gierigen Inſekten zehrten, 

Da würden Thal und Hain und Flur 
Die goldnen Sprüche der Natur 

Mir in die ftille Seele flüftern; 

Nie würd’ ich nach der flolzen Pracht 
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Mit ihrer goldnen Taͤuſchung Tüftern, 
Die Alles, nur nicht glüdlich macht. 
3 - \ 
Tritt näher, Freundin, den Geräufchen, 
Nach welcher man fein Dafeyn mißt, 
Das, Elein und Eriechend, wie die Lift, 
Sich martert, um ſich froh zu täufchen. 


D mie verliert jih das Gefühl 
Der Wahrheit auf dem Welttheater 
In Nahabmung und leeres Spiel! 
Dafür hat mir der gute Vater 
Des Lebens diefen Sinn verliehn: 
- Aus jeder Wiefenblume Nahrung 
Für Herz und Geift hervor zu ziehn. 
Sa, Freundin, da vernehm' ich ihn 
Sn feiner hellſten Offenbarung. 


Dich, Vater, find’ ich überall 
In der Natur! der Waſſerfall, 
Das Lüftchen, das mit feinem Flügel 
Die Bluͤt' umarmt am Schlehenhuͤgel; 
Das hohe Lied der Nachtigall; 
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Selbft das Gefreifhe froher Raben, 

Sa, Alles fpricht fo gut’ von Dir, 

Und nichts verlaͤumdet Dich, als — wir! 
Wir Menſchen, voll von Deinen Gaben, 
Und dennoch von Dir ſelbſt ſo leer! 
Was Menſchen erſt vergoͤttert haben, 

Nur darin find' ich Dich nicht mehr! 


Sie prunken, Freundin, mit den Gaben 
Der Klugheit, die ſo freundlich haßt, 
So hoͤflich mordet, um die Laſt 
Des Lebens auf den hohen Stelzen 
Des Zwanges froher fortzuwaͤlzen. 
Beim Freudenmahle der Natur 
Sog ihr geliebter Epikur, 
She Priefter, troß dem Hohn ‚der Spötter, 
Der ihn verläumbdete, fo rein, 
Und frei und froh, wie feine Götter, 
Die vollfte Seelennahrung ein. 
Ich kann ihm manden Wahn verzeihn: 
Nur weiſe war's, dag er der. Schaale 
Des Lebens ihren Kern entſchloß, 
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Und ihn im Gartenhain beim Mahle, 
Das die Natur ihm gab, genoß. 


Wie aber von den taufend Dingen 
Des Lebens Ruh’ und Harmonie, 
Trotz allem Zwang umher, erringen ? 
Mie kann es felbft ein Meifer — mie? 
Soll ee in ſich zuruͤck fich ziehen? 
Soll er fo ganz und gar der Welt, 
Sn welcher nichts ihm recht gefällt, 
Mit Jakob Rouffeau’s Groll entfliehen, 
Um von den Poffenfpielen fern, . 
Worin fie mirbelt, aus dem Kern 
Sich eine befj’re Welt zu ziehen? 
Sn Träumen mwenigftens — da läßt 
Sich immer noch die Frage hören, 
Ob wir beim ewig langen Feſt 
Der Freude wohl begluͤckter waͤren, 
Als dieſe Welt uns werden laͤßt, 
Die freilich uns noch manche Zaͤhren 
Und Seufzer aus den Herzen preßt; 
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Mir würden dann, in trägem Schauen 
Hinwandelnd, nur Gemord’nes fehn, 
Nichte Schaffen würden mir, nicht bauen; 
Wie Pflanzen würden wir da jtehn, 
Bedürftig flöchte Feine Rebe, 

Zu einem fihönen Hülfsverein, 

Geftügt und ftügend, in’s Gemebe 
Des Nachbarweinftods fich hinein. 


Auch ich! ich hab? in fchönen Traumen 
Mir manches Paradies geträumt, 
To, unter Frucht: und Blätenbäumen, 
Der Freudenbecher ewig fehäumt, 
Bekraͤnzt mit immer frifchen Roſen; 
Nur felig feyn war der Beruf 
Der Göttermenfchen, die ich fchuf; 
Sie waren Lebenspirtuofen, 
Vollauf von der Natur befchenft, 
Un deren Bufen, ungefränft, 
Die Freiheit ihren Kranz gefunden, 
Mit Eeiner Feſſel mehr bekannt, 
As nur mit der, die, von der Hand 
Der treuen Zärtlichkeit gewunden, 
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Sn ihren hbimmelvollften Stunden, 
Die Lieb’ im Hain der Myrthen fand, 
Mein Werk war eine reine Welle, 
Die hell im Strom der Wefen rann; 
Da blickt' aus jeder Spiegelquelle 
Gin Engel einen Engel an} 


Bei diefem ungeftörten Liebe 
Der Seelenharmonieen, lag 
Sn feinem Palmenhain der Friede; 
Sein Leben war der fhönfte Tag, 
Der jemals auf dem Augenliede 
Der jungen Morgenröthe lag, 
Und ausgeföhnt war Erd’ und Himmel; 
Ein unummölkter Sonnenfhein 
Beſchien das fröhlichfte Getümmel, 
Beſchien den ewig grünen Hain. 


Die von der Weisheit felbjt verehrte, 
Nicht leichte Kunft, fih ſtets zu freun, 
Nach der die Menfchen ringen, hörte 
Ganz auf die ſchwere Kunft zu fepn, 
Sanft athmete durch alle Triebe 
Des Strebens nur der Geift der Liebe; 
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Das gab fich durch den fehönen Bund, 
Der alle Werfen faßte, fund, 


Kein Wild durchierte die Gebüfche, 
Bor mildern Menfhen auf der Flucht; 
Man war noc menfchlich; kein Gemifche 
Vergoßnen Bluts und grüner Feucht 
Lie man zu feinem Mahle tragen — 
Der Menſch aus unfhuldvollen Tagen, 
Der fiel gewiß das Thier erſt an, 

Ch’ er e8 über ſich gewann, 

Sein eignes Wefen zu erfchlagen — 
Noch lebten meine Lotophagen, 

Mid wie der Hain, fanft wie die Flur, 
Sn füßer unfhuldvoller Frohheit, 

Doc weit entfernt von wilder Rohheit, 
Und dicht am Bufen der Natur, 


Du ahnft, daß, ohne vieles Lefen 
Und Forfchen, in dem Paradies 
Bon meiner Ehöpfung Grund und Weſen 
Der Dinge, diefes goldne Vlies 
Der Wahrheit, leicht ſich finden ließ. 
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So war's. — Bon allen Hinderniffen 
Befreiet, lag das ganze Wiffen 

Auch vor dem ſchwaͤchſten Auge da: 
Wie gluͤcklich! aber was gefchah? 
Man fucht das Wiffen, zum Entdeden, 
In Rathfelfpiele zu verfteden, 

Und ward ein Preis Dem zuerkannt, 
Der die verſteckte Wahrheit fand. 

Da fiehft Du nun: der Menfh wilt fireben; 
Der Mühe wird die Ruh?’ zu Theil; 
Die Thatkraft ift der Weg zum Reben; 
Erwerben iſt die Thür zum Heil. 


Die Unfhuld kannte Feine Klage; 
Gerechtigkeit wog ihre die Ruh’ 
Der himmelvollften Göttertage 
Mit unentweihter Mage zu. 
Wie denn? Bedurften jene Tage 
Der Unfhuld, die kein Unrecht Eennt, 
Der unentweihten Themiswage, 
Der Hand, die Recht und Unrecht trennt ? 
Des Friedens Sonnenfchein befonnte 
Die Welt, da, mo dag Unrecht flob; 
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Mo man durchaus nicht anders Eonnte, 
Als heiter, ſchuldlos feyn und froh: 

Man lebte ja in diefer Jugend 

Der Unfchuldmwelt, zu Eindlich rein, 

Zu ftomm, um tugendhaft zu fepn. 

Du fiehft denn, Freundin, manche Tugend 
Kann auf dem Boden nur gedeihn, 

Wo wir auch Unkrautwucher finden: 

So laß uns denn mit heiterm Sinn, 
Für manchen herrlichen Gewinn, 

Auch immer den Verluſt verwinden; 
Selbft aber thun, was fich gebührt, 
Bis uns ein Gott hinüberführt, 

Mo fi die Knoten von den Dingen 
Vielleicht ein wenig anders fchlingen, 
As in dem Erdenlabyrinth, 

Das uns, mie weit wir immer dringen, 
Mit feiner Schattennacht umfpinnt. 


Derzeihe denn, Du gutes Kind 
Der Unfhuldwelt, dag an den Frieden 
Der Unverganglichkeit hienieden 
Mein Geift fo recht nicht glauben Eann! 
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Vom Schauplatz, wo an wilden Dolchen 
Manch edles Leben blutig rann, 
Schwing’ ich zur Gottheit mich hinan, 
Die dieß Gewebe nur aus folchen, 

Und nicht aus andern Fäden fpann. 


‚So kommt denn,” fragft Du, ‚nimmer weiter 
Das arme menfglihe Geſchlecht? | 
So haben denn die edlen Streiter 
Umfonft gefämpft für Licht und Recht?“ — 


Wir kommen weiter, trotz den Mängeln, 
Trotz Allem, was uns täufht und irrt, 
Ob auch ein Paradies von Engeln 
Die Erde nie erzeugen wird, 
Die Sonne wird, nach taufend Sahren, 
Wie heute, ſchwache Menfchen fehn; 
Auch werden immer aus den Schaaren 
Hervor erhabne Seelen gehn, 
Die unverleglich die Gefahren 
Der Zeitenpeftilenz  beftehn. 
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Die find der Menfchheit Licht und Leiter; 
Vor ihnen wird e8 hell und Elar; 

Sie fehreiten vor duch „die Gefahr 

Und führen Menfchenfeelen weiter. 

Ein fieggewiffer Göttermuth 

Bezeichnet leuchtend diefe Hohen; 

Sie find die heiligen Heroen, 

Auf denen Gottes Vollmacht ruht. 


Verlaͤumden wir nicht unfre Zeiten! 
Mir werden nicht zuruͤck mehr gleiten ! 
Wie auch die Menfchheit wankt und irrt, 
Das hellte Licht vom Jordan bürget, 
Daß — Mann und wo der Krieg auch wuͤrget — 
Nie mehr ein Alba wüthen wird. 

Denn dort, auch dort auf jenen Fluren 
Iberiens, mo unbefiegt 

Die fhwarze Nacht des Wahnes liegt, 
Wird einft, mit feinen hellern Spuren, 
Ein neues Senn, ein Auferftehn 

Des Lebens, durch das Leben gehn. 


Sanft rollt die Welt im alten Gleiſe: 
So fchleiht auch Menfchenleben fort, 
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Sid immer gleich, von Drt zu Det, 
As dreht? es fich in einem Kreife. 
Mir hoffen, hoffen! und das Dort 
Wird endlich Hier — diefelbe Reife, 
Dieſelben Wandrer fort und fort. 
Doh wie zur Ruhe nun gelangen 
Sn einer Welt, die Lafler naͤhrt, 
Und ihren Lebensraum den Schlangen 
Sm dunfeln Forft fo gut gemährt, 
As jener fanften Ringeltaube, 
Die, aus den Zweigen Deiner Laube, 
Duch holdes Girren mit Dir fpridt? 
Wie läßt fih da die Ruh’ erringen? 
D dazu führt vor allen Dingen 
Die ſchoͤne, menſchlich fchöne Pflicht: 
Wie Eommerluft und Sonnenlicht, 
Meich zu berühren jede Welle, 
Die je an unfer Ufer fchlägt; 
Zu forfchen nach der Blumenftelle, 
Die auch das Armfte Leben trägt; 
Friſch fortzugehn, was unfern Tritten 
Sich auch entgegenwirft, und dann 
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Die Gottheit ſelbſt um nichts zu bitten, 
Mas man fich felber geben kann. 


Doch eine Ruhſtatt fen erlefen, 
Mohin der heiße Pilger eilt, 
Wo er ganz fein ift, und fein Weſen 
Nicht mit der Welt, mit fih nur theilt. 
Mit neugeftärften Kräften eilt 
Der Pilger nun durch die Gefiide, 
Auf feinen Wanderftab gelehnt: 
Sprich! Eennft du nicht in diefem Bilde 
Das Herz, das fih nad) Ruhe fehnt? 


D Ruhe! wenn im Abendgolde 

Zu Die des Haines Athem flieg ; 
Wenn feiernd die Natur, Du Holde, 
Vor Deinem Altar fand und ſchwieg: 
Mie frebte dann aus dem Getuͤmmel 
Mein Herz hinaus, um hinzufliehn 
Zu Dir, und Deinen ganzen Dimmel 
Dicht um mein Wefen herzuziehn! 
D da verdämmern die Geftalten, 

Tiedge's Werke. VI. ®. 2 
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Vom Geiſt der Eitelkeit belebt; 

Die Seele, feſſellos, erhebt 

Empor ſich zu dem freien Walten, 
Das über Raum und Zeiten ſchwebt. 





Die Einfamkeit, die hohe Stille, 
Die weihet, heiliget den Geift, 
Daß er fi kuͤhn, aus diefer Huͤlle 
Der engen Sinnlichkeit, zur Fülle 
Der Feier feines Himmels reißt. 
Da blühn ihm ewige Naturen 
Aus der Unendlichkeit hervor ; 
Da tönt der Welten großer Chor; 
Da fprießt auf reinen Xetherfluren 
Ein junges Sonnenheer empor: 
Da leuchten heller Gottes Spuren; 
Da ftrahlet flammender das Licht, 
Das, unbemerkt dem niedern Volke, 
Hervor aus jenen Spuren bricht, 
Verklärend jede Schattenwolke, 
Die fich, wie eine dunkle Welt, 
Bor feine lieben Abenditerne, 
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Die Sterne feiner Ruhe, ſtellt, — 
Und ihm die Ausficht in die Ferne 
Der großen Zukunft vorenthält, » 
Von der die Ahnung um die Hügel 
Geliebter Urnen fich bewegt, 7 
Und, wie auf weichem Taubenfluͤgel, 
Ihn uͤber Goͤtterfluren traͤgt. 


Er 5 tiefer in die Hallen 
Der Mitternacht, dem Ernſt geweiht; 
Und auf die Blumen ſeiner Zeit, 
Auf ſeine Goͤtterſtunden fallen 
Die Schimmer der Unſterblichkeit. 

Er ſieht am Ufer, wo die Zeit 

Ihr Laub noch fallen laͤßt, mit Schweigen 
Das Wogenfluten und das Steigen 

Und Sinken der Vergaͤnglichkeit. 

Der Vorwelt graue Schatten zeigen 

Von fern ihm den erhabnen Kranz, 

Wie mit zuruͤckgeworfnem Glanz 

Sie noch den Zeitenſtrom umfchimmern, 
Der über Pyramiden fiegt, 


IS 
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Sie mwegfpült, und mit ihren Trümmern 
Vorbei an feinem Ufer fliegt. 

Die Freude tanzt auf dem Kothurne 
Der Erdenhoheit, und genießt 

Der Luft, die raufchend fich ergießt; 

Die Sehnfucht fliehet zu der Urne, 

Die ihre Freudenwelt umfchliegt. 

Mas kann, was darf den Kummer mildern, 
Der am verwaiften Herzen nagt, 

Das feinen Schmerz den Schattenbildern 
Der mweggerufnen Liebe Elagt? 

Da Eommt die feierliche Stunde, 

Die, mit der Emigkeit im Bunde, 

Aus hoͤhern Quellen Balfam fchörft, 
Und lindernd, Ieif ihn in die Wunde 
Der tiefverwaiften Seele tröpft. 


Die Einfamkeit ift das Beginnen 
Der Zeit, die einft der Geift erfliegt, 
Menn von den Thränen, die hier rinnen, 
Die legt? in Erdenfand verfiegt; 

Sie ift das Binnenland, das binnen 
Dem Himmel und der Erde liegt. 
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So feh? ich, Dora, Di im Schweigen, 
Worin der laute Tag verhallt, 
Wie eine geiftige Geſtalt, 
Hinwandeln unter Fliederzmweigen; 
Und in den Zmeigen, hell und weiß 
Vom Mond umfhimmert, wird es rege, 
„ As ob ein jedes Blütenreig, 
Dich zu befrängen, fich bewege: 
Da liegt, geheimnißvoll umftrahlt, 
Bor Dir die grüne Birfenwildniß; 
Die Kunft erzeugte noch Fein Bildnif, 
Das folhe Nachtverklärung malt. 
Dann aber trägt ein helles Ahnen 
Zur Welt der Geifter Did) empor: 
Da ſchweben Dir die heil’gen Manen 
Der mweggegangnen Liebe vor, 
"Und wenn durch diefe Abendfeier 
Ein leifes Tongeſaͤuſel Elingt: 
Das ift ein Klang von meiner Feier, 
Den Dir das Abendlüftchen bringt. 
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Sm Drang der Belt wird manche Blume, 
Voll Frucht des Geiftes, abgeftreift, 
Wenn ihre Pflanz? im Deiligthume 
Der SiE nicht zur Dauer reift. 


Der Thor entflieht der ftillen Beier, 
Wo ihn der Raufh der Welt verläßt; 
Der Meife birgt in ihren Schleier 
Sein feligftes Gedankenfeft. 

Der reinfte Lebensquell entrinnet 

Der Einfamkeitz fie zieht es groß, 
Mas der geweihte Mann beginnet; 
Der Sohn des Frevels aber finnet 
Berderben aus in ihrem Schooß. 

Den Edeln, wenn fein Tagwerk endet, 
Umgiebt ihre Geift, ein Geift der Ruh’: 
Nur Dem, der fie entmweihte, fendet 
Sie finftre Schreckensbilder zu, 

Un dem Entweiher fih zu rächen: 
Ihr Geift, ein Geift der Rache dann, 
Hält das entfliehende Verbrechen 

Noch an des Lebens Grenzen ar, 
Macht feine legte Lageritelle 
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Zum F$lammenpfuhl, und ftößt e8 dann. 
Hinunter von der Lebensſchwelle, 
Mit einem Fluche, den die Luft 

Dem Frevler nachträgt in die Gruft. 


Vol feines Vaters, feines Gottes, 
Verbirgt ſich in die Einfamkeit 
Der Wüfte tief der Seher Gottes, 
Der Held von Nazareth, und meiht 
Den Göttermuth, der in ihm flammte, 
Zum hohen Welterlöfer : Amts, 
Zum Lichtaufgang der neuen Zeit. 
Wie feierlih und mie erhaben 
Zritt in der Weihe feiner Gaben 
Der Heilige, den Gott erfor, 
Aus feiner Einfamfeit hervor! 
Da bebt e8 in den tiefen Nächten 
Der Finfterniß, und, troß den Mächten - 
Des MWahnes, ferahlt fein Licht empor. 
Er fieht im Geift die neuen Zeiten; 
Er fieht, wie auch die braufenden 
Emporungsftürme widerſtreiten, 
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Tief hinter den Jahrtauſenden 

Das Lichteeich Gottes ſich verbreiten. 

Wenn Erd' und Himmel untergehn 

Im Dcean der Ewigkeiten: 

Sein Wort — das fühlt er, wird beftehn. 


Fern von des Lebens MWirbelEreifen, 
Und aus den Stürmen feiner Zeit 
Tief in die Ruh? der Einfamkeit 
Hineinzuflüchten, ziemt dem Weifen, 
Der gern mit feinem Herzen fpricht ; 
Nur fih und Schäge feiner Gaben 
In ihrem Schooße zu begraben, 
Berhüllend das verlieh’ne Licht, 

Mie die verkehrten Tugendhaften, 
Die heiligen Halbgötterfchaften, 
Das ziemt dem meifen Manne nicht! 


As Catilina fhon die Ketten 
Sn Roma’s freie Thäler terug, 
Da Eonnt ein Zullius nur retten, 
Der mächtig das Gefpinnft zerfchlug, 
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Der Weife, welcher in den Fluren u 
Des ftillen Tusculums die Spuren 

Zu jenen Wahrheitquellen fand, 

Die kinem Durft entgegenfchäumen. 
Wir fehn ihn noch, wie er da ftand, 
Den Traum des Scipio zu träumen; 
Wir fehn ihn, wie er Recht und Pflicht 
Mit Elaren, ſtarken Zügen malte: 

Sein ganzes Tagewerk umſtrahlte 
Durchdringend feines Geiftes Licht. 


So brady Lucrez auch manche Blume 
Der Eeufchverhüllten Wahrheit ab, 
Die dann aus ihrem Heiligthume, 
Trotz ihm, Unfterblichkeit ihm gab. 
Hier fah er manches Glied der Kette 
Der großen Unermeffenheit, 
Werth, daß er auch Unfterblichkeit 
Geglaubt, gefühlt, gefungen hätte! 
Und Du, mein Maro, holteft Du 
Nicht Deinen Lorbeer aus dem grünen, 
Vertrauten Grottenhain der Ruh’, 
Wo jene Bilder Dir erfchienen, 
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Momit Du, wahr, wie die Natur, 
Die Lieder Deiner Hirten fchmüdteft, 
Und, wie die Schäfer Deiner Flur, ' 
Den üppigen Mäcen entzückeft, 
Den längft die Grazien verwoͤhnt, 
Und nun zu ihrem Richter hatten? 
Er ſchleicht zu Deinem Ahornſchatten, 
Und ſchwelgt, von Deiner Laut' umtoͤnt, 
In Deines reichen Geiftes Fülle. 


Mer aber fhöpfe aus Deiner Stille, 
Geliebte Einfamkeit, fo tief 
Die feine Kunft, des Narr'n zu fpotten, 
Der ſich auf Ahnenfchaft berief, 
Und träg” auf fremdem Lorbeer fchlief? 
Mer mwar’s, der aus den Venusgrotten 
Der Griechenflur die Scherze rief, 
Die nun auf Tiburs Hügeln tanzten, 
Und in die todten Wuͤſtenein 
Den Liedervollen Opferhain 
Der fehönen Grazien verpflanzten ? 
Dein Flaccus! der, am Lenzgefträud) 
Froh hingegoffen, füß und weich, 


27 
Wie das Gefeufz’ im Hain des Taubers, 
Für Lalage die at blies ; 
Und nun, mit allem Pomp des Zaubers, 
Den hohen Hymnus rauſchen lief. 
So ſchlich er, nur mit Stunden geizend, 
Die frohe Leier in der Hand, 
Durch feinen Wald, den er fo reizend 
Bor allem Erdgepränge fand; 
Zufrieden, wenn ihm nur die Myrthe, 
Durch welche fanft die Sympathie 
BVerliebter Zurteltauben girrte, 
Zum Abendfihmaus den Kranz verlieh. 


Catull — auf Nachtigallenflügeln 
Flog feine Phantafie empor, 
Wenn ſich auf flillen Schattenhügeln, 
Mit Lesbia, fein Geift verlor. 
Fern von dem Zaumel, der, halbthierifch, 
Den gröbern Sinn für fi erfor, 
Sang er den Püften, welche Inrifch 
Um feine Peier fchwärmten, vor. 
Noch blühn die Rofen, die den Sitzen 
Der Freundfchaft ihren Purpur ſtreun; 
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Noch grünt der ſchoͤne Myrthenhain, 
Mo, wie auf zarten Blumenfpigen, 
Sein Lied, was Feine Zeit begräbt, 
Weil es die Grazien beſchuͤtzen, 

Leicht, wie ein Zephyr, hingefchwebt. 


Jetzt folge mir zu jenem Thale, 
Das nie Petrarka’s Lied vergißt, 
Wo, wie beim frohen Liebesmahte, 
Ein Beilhen fanft das andre Füft; 
Wo das Vermählungsfeft der Düfte 
Ein ſuͤßer Seelenwechſel iſt; 

Wo ſelbſt der Athemzug der Luͤfte, 
Von jenem Zauber noch berauſcht, 
Melodiſch in den Zweigen ſchmachtet, 
Von deren Schatten gruͤn umnachtet, 
Und von der Stille nur belauſcht, 
Der Saͤnger jenen Bluͤtenregen 
Beſang, der ſich auf Laura goß, 
Daß, unter ſeinen Harfenſchlaͤgen, 
Der ſtille Bach noch ſtiller floß. 


Torquato ſammelte die Triebe 
Erhabner, großer Seelen rein 


29 


Sm tiefiten Lorbeerfihatten ein; 

Und dennoch blühte feiner Liebe 

Kein Zmeig des Gluͤcks im Myrthenhain, 
Um feinen Lorbeer fich zu winden, 

Zu überfchatten feine Ruh’; 

Er fang begeiftrungsvoll den Gründen 
Und Hügeln Phylis Namen zu. 

Ah! ihn umſtrickten die Geflechte 
Der Tyranneiz und Bosheit rächte 
An feinem Herzen, was der Kranz ’ 
Verſchuldet hatte, der den Glanz 

Des Sclaven feines Fuͤrſten ſchwaͤchte. 
Er floh, verarmt an Ruh und Glüd, 
Das Opfer einer Fürftengrille, 

Zu der gemeihten Klofterftille, 

Lieg aber mit verweintem Blid 

Die Lieb? und ihren Traum zurüd. 
Ihm folgten nur die treuen Mufen, 
Die er in feine Stille rief, 

Mo er, mit ihrem Troſt, am Bufen 
Der frommen Einfalt fanft entfchlief. 
Die Erde ſollt' ihn nicht belohnen; 
Noch eh? ihr Kranz fein Haupt berührt 
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Hat ihn fein Engel ſchon den Kronen 
Der höhern Weihe zugeführt. 


Sest fleug mit mir zu Thomſons Feier! 
Da fhau’, wie, fonnig angeglüht 
Vom Morgenglanz, um feine Leier 
Das junge Fruͤhlingsleben bluͤht, 

Das, angehaucht von einem Gotte, 
Die Welt wie eine Braut umſchlingt, 
Die Haine ſtimmt, und bis zur Grotte, 
Worin ein Weſen ſchlummert, dringt. 
Durch alles weht der Geiſt der Liebe, 
Die aus den Nachtigallen fingt, 

Und fich mit ihrem Schmeicheltriebe 
Selbit um die grauen Eichen fchlingt. 
Wie raufchen jene Wafferfalle, 

Gleich dem Gewühl der wilden Luft! 
Wie fchmieget um die Silberbruſt 
Der Nymphe ſich die Kafenitelle, 

Um die der Ahornfchatten hängt! 

Wo fih der Nymphentanz der Quelle 
Im Eraufen Reigen, Wel? an Welke, 
Bon Beilhen angelächelt, drängt! 


31 


Nun blüht die Rop, und Sommerlüfte 
Wehn um die heitre Königin, 
Und bringen ihre frifchen Düfte 
Zum Opfer einer Schäferin, 
Die, von der Mittagshige glühend, ° 
In einem Ulmenwaͤldchen irrt, 
Wo Liebe flüftert, wo ein Hirt, 
In vollen Jugendlocken blühend, 
Sie freundlich überrafchen wird. 


Nun tritt fein Herbſt auf, im Gefange 
Der legten Stimme jeder ‚Flur; 
Und an der Waldung blühet nur 
Das Schwindfuchtroth noch auf der Wange 
Der ruhig fterbenden Natur! 
Nun ſchleicht zur röthlich= gelben Laube, 
Zur dichteriſchen Einſamkeit, 
Des Denkers Abgeſchiedenheit. 
Wilkommen Ruhe! wo die Traube 
Den Lippen ihren Nektar beut. 
Schon ziehn die Voͤgel, und begleiten 
Den laͤngern Tag zur waͤrmern Welt; 
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Und große Wolkenſchatten ſchreiten 
Da rieſenmaͤßig uͤber's Feld. 


Jetzt nahet ſich zur Todtenfeier 
Die ernſte, ſchweigende Natur, 
Und bringt den weißen Leichenſchleier 
Dem ſtarren Hain, der todten Flur; 
Doch wird ſie leben, wieder leben! 
Der Wald wird wieder auferſtehn! 
Dann wird ein geiſtig leiſes Wehn 
Sein wallendes Gewand umſchweben; 
Begeiſtert werden Thal und Hoͤh'n 
Den Auferſtehungspſalm erheben, 
Und ihr Verklaͤrungsfeſt begehn. 


Nun folge mir zu jener Trauer, 
Wo neben Young der Tiefſinn wacht, 
Das Leben ftumm, die Mitternacht 
Ergießet ihre tiefiten Schauer 
Sn feinen Elagenden Gefang. 

Das Grab, das feinen Tag verfchlang, 
Sieht er im Schatten ruhig modern; 
Sie, die fein füßes Leben mar, 
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Die ſieht er fichn nn Ölanzaltar, 
Auf welchem Sonnenflammen lodern. 
Das Frühroth der Unfterblichkeit, 
Worin fi) Göttertage färben, 
Verhüllet leuchtend ihm das Sterben, 
Das finftre Sterben feiner Zeit. 


So drang auch Pope zu dem Throne, 
Wo er, in einer fichern Hand, 
Das erfte Glied der Ordnung fand. 
Die Stille wars, die keinen Störer 
In feine werthe Grotte lief, 
Mo fie den Denker an den Lehrer, 
Den großen Lehrer, Tod! verwies, 
Der, unter Palmendämmerungen, 
Bon Knoten, die ein Gott gefcehlungen, 
Ihm die Entwidelung verhieß. 
Verweilen mir denn bier nicht Länger, 
Und fehn mir, tie die Einfamfeit, 
Die Denkerſtille, deutfche Sänger 
Zu dem Prophetenamte weiht. 
Begrüßt fey Opig! ihn begleiten 
Die Mufen zu den Einfamkeiten 
Tiedge's Werke. VI, Bd. 3 
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Der ihn — ———— Natur. 

Auf Zlatna's reicher Huͤgelflur, 

Da weiht' er ſeine Liederfeier. 

In ſiebenfachem Wiederklang 
Entrauſchte maͤchtig ſein Geſang 

Voll Lebensweisheit ſeiner Leier, 

Und immer inniger vertraut 

Mit dem Geheimniß deutſcher Klaͤnge, 
Vermaͤhlt' er mit Thuiskons Laut 
Den Zauber ſiegender Geſaͤnge. 

Da hob in ihrer Schweſtern Chor 
Die deutſche Sprach' ihr Haupt empor, 
Und trat nun mit dem reichen Munde, 
Voll Lieder, aus der Weiheſtunde 
Von Zlatna’s Waldung ſtolz hervor. 
Ihm hat der Genius den reinen 
Einweihungskuß zuerſt gekuͤßt: 

Er ſang begeiſtrungsvoll den Hainen 
Germaniens, das ihn vergißt. — 


Ja ſie, die Mutter der Erfindung, 
Die uns mit Seherkraft beruͤhrt, 
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Hat Hallers Geift zu der Ergründung 
Dies Uebels in der Welt geführt. 

Er fieht, mit allen ihren Schwärzen, 
Der Uebel Schaar, ein finftres Bild; 
Das ift die Sündfluth, die im Herzen 
Des freigebornen Menfchen quillt. 

Der fo den Menfchen fhuf, durchſchaute 
Sein Thun und Seyn, und dennoch fand 
Er's würdig, daß er feiner Hand 

Die Freiheit, diefes Unterpfand 

Der Engelhoheit, anvertraute. — 

Sp drang der tiefe Denker, frei 

Bon Wahn und Zeug, zur Wahrheitsquelle ; 
Er fand: die Menſchenſeele fen 

Sich felber Himmel oder Hölle. 

Es ift die Ruh? der Einſamkeit, 

Die auch den Frieden ſeiner Muße, 
Beim heiligen Naturgenuſſe, 

Mit himmliſcher Erhebung weiht. 

Sie ruft ihn zu der Alpenhoͤhe, 

Die, wenn ſie Glanz und Kraft vereint, 
Gleich einer Goͤtterepopoͤe, 

Den Goͤttern ſich zu nahen ſcheint. 
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Nun laß zu Kronegk Dich geleiten: 
Den Kranz, den er fo früh errang, 
Erzogen jene Einfamkeiten, 

Die feine Kiedertage meihten, 

Mie feinen Kodrus, den er fang. 
Weit hinter ihm mar das Getümmel 
Der Erdenherelichkeit verhallt, | 

Und ihn umgab, mit ihrem Himmel, 
Serena’s leuchtende Geftalt. — 


Doc fiehe! mit erhabnern Schwingen, 
Wenn Klopftods Götterhymmen dort _ 
Zum hoͤhern Palmenziele dringen, 
Beflügelt fich das deutſche Wort. 

Es trägt ein Lied, das zu den Mächten 
Der Geifterwelt hinuͤberſchwebt! 

Welch ein Triumph, der hier aus Naͤchten 
Der Denkerſtille ſich erhebt! 

Es brauſt im Strome dieſer Lieder, 

Als ſtiegen Engel im Getoͤn 

Der Himmelsharfenchoͤre nieder 

Zum Cedernhain, auf Salems Hoͤh'n. 
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So hat fein Sänger noch gefungen! 
Er fang, was noch fein Ohr vernahm; 
Ihn trugen die Begeifterungen 

Der Weihe, die von droben fam. — 


Die Einfamkeit erzieht die Pflanze 
Des höhern Lebens im Gemüth, 
Den zarten Keim, der in dem Ölanze 
Bon andern Sonnen heller blüht. 
Sie fammelt uns in ihren Schatten, 
MWenn mir, verlodt duch Trug und Schein, 
Uns von uns felbft verloren hatten, 
Und führet ung in uns hinein, 
Meh aber, weh dem Wahn des Thoren, 
Der da in eine Wuͤſte tritt! 
Die Wildniß hemmet feinen Schritt; 
Sr fühlt fih nur noch mehr verloren, 
Und flüchtet dann vor Ungeduld 
Aus fih hinaus, hin zum Getoͤſe, 
Daß ‚nur der raufchende Tumult 
Ihn wieder von ihm felbit erlöfe. 
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Du, die das Leben meiner Zeit, 
Mas ich empfinde, denke, thus, 
Mit einem höhern Sinne weiht, 

O nimm mid auf in deiner Ruhe, 
Gedankenvolle Einfamkeit! 

Da mandelt heller oder trüber, 

Es wandelt, wie ein Geiftercher, 
Un meinem Seelenblid vorüber, 
Mas ich errang, was ich verlor. 


Die Hoffnung hat mir oft gelogen, 
Und dennoch — ſtets getäufcht, man hofft; 
Die Gegenwart auch täufcht uns oft; 

Mir werden leicht von ihr betrogen, 
Indem wir ung zu nahe ſtehn, 
Um uns, ſo wie wir ſind, zu ſehn. 


Erinnrung iſt der treue Spiegel, 
Der uns ſo, wie wir ſind, uns zeigt, 
Wenn viel zu hoch mit uns der Fluͤgel 
Der immer raſchen Hoffnung fleugt. 
Das Herz, das nur zu gern am Riegel 
Der dunkeln Zukunft hoffend ſteht, 
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Geht ficherer, wenn's an dem Zügel 

Der warnenden Crinnrung geht. 

Wie fhön der Hoffnung Bilder lachen: 
Sie ftellen Truggeftalten dar; 

Nur die Erinnrung redet wahr, 

Die Hoffnung ift ein Traum im Wachen. 


Nofalie an Tiedge. 
1786. 


Sprich, Freund, mas es doch wohl bedeute, 
Daß mir dieß oft verfuchte Bild, 
Das diefen Brief begleitet, heute, 
Sujt heute! meinen Wunfh erfüllt, 
Am Tage, da zum erften Male 
Der Gott, von dem ihre Dichter prahlt, 
Daß er euch fonderlich beftrahle, 
Einft Deine Wiege hat beftrahlt ? 
Du pflesft zwar Alles zu beftreiten, 
Mas nur nah Aberglauben ſchmeckt, 
Doh etwas hat es zu bedeuten; 
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Mer weiß 08, was dahinter ſteckt? 

So viel, daucht” mir, hab’ ich entdedt: 
Der Gott mit myrthummundner Schläfe — 
Wird er nicht Liebesgott genannt? 

Ich bin nicht fehe mit ihm befannt — 
Der führte, daß ich beffer träfe, 

Beim Zeichnen heute mir die Hand. 

Und auf die Kunſt, in mwerthen Bildern 

Sp merthe Freundinnen zu fchildern, 
Verſteht er fich, das ift bekannt! . 


Tief find die feelenvollen Züge 
Laidens in mein Herz geprägt, 
Das voller Freundfchaft für fie fchlägt. 
Ob aber doch dieg Bildniß lüge? 
Das wirft Du wohl am beften fehn, 
Doch mir verbitt’ ich alle Rüge; 
Denn Amor muß für Alles ftehn! 


Nun follte zwar, nach alten Sitten, 
Die Muf ein Fuͤllhorn voller Glüd 
Noch über Deine Tage fhütten; 

Allein wo fehauet wohl ein Blid, 
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Kalt, wie der Deine, nach den Dingen, 
Womit Fortuna fi behängt, 

Und nur zu oft in ihren Schlingen 

Den Frieden ihres Lieblings fängt? 

So fteht denn — troßend allen Feinden — 
Dein Heil im Sturm des Schidfals feſt, 
Und wohl dem, der fo feinen Freunden 
Nichts, ihm zu wuͤnſchen, übrig läßt! 


An Roſalie. 


So lange Luna Thal und Höh’n 
Nun fhon verfilbern, und Aurore 
Vergolden muß, trat mir fo fchön 
Kein Tag aus feinem Rofenthore, 
As diefer in der Wintertracht! 

Du haft ihn mir fo fhon gemadıt, 
Daß er, troß feiner trüben Sonne, 
Mit aller Heiterkeit und Wonne 

Des Frühlings mir ertgegenladht. 
Ich will, um ganz ihn zu genießen, 
Zu einem großen Feſt ihn meihn, 
Vielleicht, daß meine Myrthen fprießen: 
Dann foll ein Zweig ihm heilig feyn, 
Und einer fol fih um die Schläfe, 
Die Darbes felbft nicht beffer trafe, 
As Du fie zeichneteft, fo ſchoͤn — 
Als feierten hier Lieb’ und Stille 
Laidens Myrthenfeſt — fich drehn. 
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Und mein Befuh — Du kennſt die Gtille 
Des Herzens fhon, dem ganz allein 

Am mohlften iſt, — foll meine Stille, 
Das Bildniß und Dein Briefchen ſeyn! 


So ſchalkhaft auch Dein Briefchen fpöttelt, 
So ernfthaft warnet doch darin 
Die Weisheit vor dem Eigenfinn 
Des Glüds, bei dem die Thorheit bettelt 
Um einen ärmlichen Gewinn. 
Sch glaube, dag nach meinem Sinn 
Ich meinen Zag nicht beffer feire, 
Als wenn ich, aus dem Trug und Schein 
Der Dinge, mir die Kunft entfchleire: 
Begluͤckt auch ohne Gluͤck zu ſeyn! 
Du haſt dazu mich eingeladen; 
Dein Schickſal, Freundin, aber ſpinnt 
Durch dieß verſchlungne Labyrinth, 
Wie Ariadne, mir den Faden. 


Was iſt um uns die weite Welt, 
Mit allen ihren reichen Schaͤtzen? 
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Ein Weg, wo Dornen Den verlegen, 

Der ſich nicht in der Mitte halt. 

Auf beiden Seiten tönen Rufe; 

Man fchaut mit wahem Sinn empor, 

Tritt raſch auf die? und jene Stufe, 

Und firebt, und ringt, und wird — ein Thor. 


So hat die Welt denn feinen Frieden? 
Sp giebt fie ung nur Wahn und Schmerz? 
Kein, eine Gegend blüht hienieden, 

Und die ift unfer eignes Herz. 

5a, Du haft Recht, aus unferm Herzen 
Waͤchſt, was wir fa’n, uns wieder zu: 
Da pflanzt die Weisheit ihre Ruh’; 
Da ſaͤ't die Thorheit ihre Schmerzen, 
Da ſaͤ't das Lafter feine Pein; 

D da verblühet jeder Morgen, 

Den leere Abende bereu’n; 

Da huͤllt die Weisheit fi verborgen 
In ihre ftile Pflanzung ein. 


Erwartung wird die ferne Klippe 
Mit Zaubergärten überziehn; 
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Allein, was junges Leben ſchien, 
Wird in der Nähe zum Gerippe, 
Vor welchem alle Freuden fliehn, 


Zu gern nur fliegt der Menfch auf Schwingen 
Der Phantafie, und fucht das Glüd, 
Gewinnt von hundert fremden Dingen 
Nicht einen Lebensaugenblid. 

Vorbei fliegt er auf feinen Zügen, 
Was freundlich feiner Nah’ entquoll; 
Warum muß auch fo nahe liegen, 
Mas feinem Stolz genügen fol? 
Dann Eehrt er mit dem Mißvergnügen 
Getaͤuſchter Hoffnung, arm an Glüd, 
Und reich an Seufzern, fpät zurüd 
Aus feinen träumerifhen Welten, 

Um fih mit Muße fatt zu fhelten 
Auf fein verfagendes Geſchick. 


Derläßt den Kranken wohl die Plage, 
Slieht er das Lager, wo er litt? 
Er nimmst ja doch in jede Lage 
Die Krankheit feines Herzens mit. 
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Er mwähnet, was ihn drüdt und dränget, 
Sy Druck und Drang von außen her; 
Doch was fo überläftig ſchwer 

An ihm, an feinem Frieden hänget: 
Sein Dafenn ift es, es ift Er! 

Verlodt von jedem Lügenfchimmer, ' 
Nie mit und in fich frei und froh, 
Entflieht er fich, und trifft fich immer 
Da wieder an, wohin er floh. 


Arifton dienten alle Freuden; . 
Er wine, und eine ganze Schaar 
Don Händen ſtroͤmt' ihm zu, und war 
Bereit, ihn aus= und an zu Eleiden; 
Er konnt' im eignen Wald ſich fatt 
Und feine Roſſe müde jagen; 
Dann flog mit ihm ein ſchoͤner Wagen 
Durch die Bewunderung der Stadt. 
Er ſchleicht durch feine reichen Felder, 
Ihm folgt die Sorg’ auf Tritt und Schritt; 
Er gähnt dahin durch feine Wälder, 
* Die Sorge geht und gähnet mit; 


- 
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Die Sorge: angftvoll abzumehren 
Den fernher drohenden Verluſt, 
Dann toieder den Gewinn zu mehren, 
Zprannifirt in feiner Bruft, 


Zeugt wahres Heil das Gold, die Seide, 
Die Ehre, die fo Leicht zerrinnt, 
©o leicht, wie fie ein Narr geminnt: 
Dann mahrlich! Freundin, ift die Freude 
Ein ſchwaches, Franfgebornes Kind, 
Das kaum die purpuchaft gefärbten, 
Die füßen Morgenftunden trinkt, 
Und dann in's Grab an der geerbten 
Hinfaͤlligkeit der Eitern finkt. 


Die Freude fällt uns in die Hände; 
Die ſtille Kunft nur, ſich zu freun, 
Die will geübt, erworben feyn ; 

Wenn man recht diefe Kunft verftände: 
Der Thränen würden minder feyn. 
Bedarf's dazu fo großer Dinge? 
Bedarfs, daß uns des Gluͤckes Gunft 
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Mit Glanz und Herrlichkeit umringe? 

Nein! jedes Kind verfteht die Kunſt. 

Das Kind verſchmerzt den Schmerz des Falles, 
Und ein Verfagungswort fogleich! 

Zu Luft und Freude maht es Alles: 

Der Kinder ift das Himmelreich. 


Nach) Etwas wird Der immer dürften, 
Der außerhalb fich felber lebt. | 
Mas Diefen flürzt, und Senen hebt, 
Iſt oft ein Magenkrampf des Fürften. 
Giebt Dir dieß aber Werth, Arift, 
MWomit die Könige nicht felten 
Verrath der Tugend und die Lift 
Des Mann’s, der fie beträgt, vergelten? 
Sprich! wer im Innern arm ift, macht 
Den eine Million wohl reicher? 

Und macht die Ehr? ein Lager meicher, 
Auf dem der Durft nah Ehre wacht? 
Dort das Geſtirn auf Deinem Herzen, 
Es firahle nicht in Dein Herz hineim, 
Um da die Sturmnacht zu entfchmwärzen, 
Die fih um Deine Ruhe drängt, 
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Und oft ihe Grau'n felbft um die Kerzen 
Bei Deinen , hängt, 

Und wird der Neid, der freundlich geftern, 
Als dein getreufter Feſtgenoſſ', 

Miet Schmeichellob Dich übergoß, 

Dich heute weniger verläftern? — 


Ariſt wird nicht dem Pfeil entgehn ; 
Denn an gefällig guten Seelen 
Wird's nimmer feinem Kreife fehlen, 
Die Läfterung ihm zuzumehn: 
So ift denn das die fihöne Erndte, 
Die feine Freudenfaat ihm trug: 
Daß er die Hand nun Eennen lernte, 
Die freichelnd nahm und feindlich flug. — 


Die Ruh’ im tiefen innern Leben 
Gewinnt fich nicht durch Goldgewinn: 
MWohlan, Du Reicher, feel? Dich neben 
Den Hirten, der Dir dienet, hin! 

Laß Deine ganze Fülle prahlen: 
Dein Hirt fo arm, und Du fo reich, 
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Bei Dir, meld eine Reihe Bahlen zu’ 

Und doch die Summen find ſich gleich, 
Wenn wir das abziehn, daß Du Vieles 
Bedarfſt, eh? ſich Dein Wunſch erfüllt, 


Wenn ſeinen Wunſch, ſtatt des Gewuͤhles 


Von zwanzig Haͤnden, eine ſtillt. 
Dein Hirt in ſeinem niedern Stande, 
Da ſchreitet er ſo ſtolz, wie Du 
Mit Deinem großen Ehrenbande, 
Im Sonntagsrock der Kirche zu. 
Du reifeft nur auf längerem Wege 
Nah einem frohen Augenblid, 

Ihn führt auf einem kurzen Stege 
Dahin fein ftilleres Geſchick. 


Beduͤrfniß, wenn's an feiner Angel 
Auch die Befriedigung leicht füngt, 
Sft Armuth, denn es ift ein Mangel, 
Der immer hungert, quält und drängt, 
Und feft an unfter Ruhe kängt; 

Die Dinge, die den Hunger ſtillen, 
Die hängen minder feft daran, 
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Denn fie gehören ja dem Willen 
Des Zufalls, der fie nehmen kann. 
Und doch find wir, troß den Befchwerden 
Der Armuth, fo erfindungsreich 
Sn allen Künften, arm zu werden. 
Du, reicher Mann, bift arm, obgleich 
Umringt mit alles Glüdes Gaben; 
Ein Traumbild ift es, fie zu haben, 
Iſt die erhabne Kunft nicht Dein: 
Trotz ihnen, auch beglüdt zu feyn. 
Es ift, ald wär” es uns vom Haffe 
Erzürnter Götter zugeſchickt, 
Daß felten nur das Gluͤck begluͤckt, 
Und daß der Ueberfluß, die Maſſe 
Der Freuden leicht die Freud’ erdruͤckt. 


Die Ehre, diefer arme Schimmer, 
Umſchwindelt manches ſchwache Haupt. 
Was lehrt ee? — daß der Menſch noch immer 
Zu wenig an fich felber glaubt. 
Kann Etwas Werth dem Menſchen geben, 
MWas weniger als Menſch ift? Nein! — 
4* 


52 
Zu gem nur birgt ein nadtes Leben 
In einen Umhang fi: ‚allein 
Wie flolz er aud den Mann ummallge, 
Der Umhang felbjt verräth uns ihn: 
Wie er, gleih Adam nah dem Falle, 
Bor feinem eignen Blick erſchien! 
Wie aber fhmerzt es, wenn der Weiſe 
So wenig ſeine Hoheit fuͤhlt, 
Daß ſich fein Blick vom Lorbeerreiſe 
Hinweg, zu jenem Umhang ſtiehlt, 
Worin vor einem großen Kreiſe 
Der Duͤnkel ſeine Rolle ſpielt. 


Racine, der es wohl verdiente, 
Daß herrlich ihm der Lorbeer gruͤnte, 
Den ihm ſein Volk entgegen trug, 
War ſich Racine nicht genug, 

Daß er durch ſeine Schmeichelſuͤnden 
Mehr, als durch ſich, zu Ludewig, 
Dem Eiteln, aus den ſtillen Gruͤnden 
Der Schoͤpfung eigner Freuden ſtieg? 
Und warum ſchnappte der Begluͤckte, 
Der hohe Dichter nach der Luft 
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Des Hofes, die er durch den Duft 

Des Weihrauchs immer mehr verdidte, 
Bis dann die ungefunde Luft 

Für Seel’ und Leib ihn ſelbſt erſtickte? 
Konnte er, wenn’s ihm auch beffer glückte, 
Wohl höher, als Racine ftehn ? 

Kein Ludwig Eonnt ihn in den Hallen 
Der Kunft, für die er lebt’, erhöhn; 
As Höfling aber konnt' er fallen, 

So wie er denn auch wirklich fiel: 
Ein fchlecht racinifh Trauerſpiel! 


Nun folge mir in’s Weich der Liebe! 
Da weht, getaucht in Rofenduft, 
Um leif erwachte Blumentricbe 
Der Jugend Paradieſesluft. 
Hier fah Bidulf ein Mädchen ſchweben: 
She Stimmenton, ein Zauberklang, 
Der tief in feine Seele drang, 
Ihr frühlingvolles Jugendleben 
War Bluͤt' und auch zugleich Geſang. 
Und alle ſeine Wuͤnſche zogen 
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Nun aus der Ferne fih zuruͤck, 
Mie Schwalben zu dem Lenz, und flogen 
Im Sonnenfchein von ihrem Blid, 
Zwei Herzen fchmolzen an den Flammen 
Bon Hymens Fadelftrahl fodann 
In eine ſchoͤne Gluth zufammen: 
Ein ewig Himmelreich begann. 
Es iſt ſo mit den Ewigkeiten 
Der holden Liebe: ſie begleiten 
Die Liebenden oft nicht ſehr weit. 
Gern treibt mit ſolchen Ewigkeiten 
Ihr wohlbekanntes Spiel die Zeit. 
Sie trieb's auch hier. Bidulf erblickte 
Ein ſchoͤnes neues Huldgeſtirn; 
Die Grazienerſcheinung druͤckte 
Ihr Bildniß tief in ſein Gehirn. 
Auf ſeines Lebens Blumenſtaͤtten 
Verbluͤhte ſtumm ein Paradies. 
Ein zweiter Hymen kann nicht retten, 
Mas mit dem erften er verſtieß. 
Es hält ein Damon ihn ummunden, 
Er gab ſich feig und willig hin; 
Verarmend ſchmachten Geift und Einn; 
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Wie finftre Launen gehn die Stunden 
Durch feine Ta’ und Nächte hin. 


&o koͤnnt ich Dir, wollt' ich Dich quaͤlen, 
Von einem großen Thorenſchwarm 
Drei Tag' und Naͤchte noch erzaͤhlen; 
Ich, Freundin, wuͤrd' an Stoff nicht arm, 
Dir wuͤrd' es an Geduld nur fehlen. 


Du fragſt nach jener Goͤtterflur, 
Wohin die reine Freude flohe? 
Am Arm der Einfalt geht die Hohe, 
Und ruht im Schooße der Natur. 
Der rohen, wilden Luſt verriegelt 
Sich freilich ihre Goͤtterflur; 
In einer reinen Seele ſpiegelt 
Sich alle Gottheit der Natur. 
Die reine, freie Seele nur, 
Die fuͤhlt in Sonn' und Sonnenwoͤlkchen, 
Im Wieſengrund, im Cedernhain, 
Den leiſen Gotteswiederſchein; 
Und dieſen traͤgt ſie in das Voͤlkchen, 
Das ihre Weisheit führt, hinein. 
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Dir iſt der Geift der Freud”, erfchienen, 
Wenn Du im Stillen mit, Paulinen 
Der Abendluft der Stadt entweichft, 
Mit ihr zum Oartenhaine fchleichft, 
Ihr dann den Gottesdienft der Sterne, 
Und tief am Horizont dee Ferne 
Die Altarberge Gottes zeigft. 
Sie fühlt fih in dem Tempelfreife 
Der Fur fo heilig angemeht, 
As fpräche die Natur noch leife 
Zu Gott ein heiliges Gebet. 
So baueft Du die erfte Blüte 
Des höhern Seelenlebens dann 
In diefem Eindlichen Gemütbe, 
Der zarten Engelunſchuld an, 


Mer Fann der Wirkung Summe meffen, 
Die ftill aus einem Worte quillt, 
Und, nicht von der Natur vergeffen, 
Dielleicht ein großes Seyn enthüllt? 
Das Wort, das auf dem Sterbelager 
Dem großen Nömerfeind’ entfchwebt, + 
Wie hat es in dem Sohn gelebt! 
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Wie hat dem fihredlichen Karthager 
Das mörderifche Nom gebebt! — 
Noch mehr hält die Natıw in Ehren, 
Mas ſtille Tugend ihr vertraut, 

Kein Sturm von aufen mag zerflören, 
Was Deine ftile Weisheit baut. 

Ja, diefe baut, feldft im Getümmel 
Der Welt vol Trug und Eigennus, 
Sich ihren Himmel, und ihr Himmel 
Nimmt feine Tugend dann in Schus. 


Des Laflers Jubelton betaͤubt, 
Iſt Kriegsläem, der vom Ohr das Roͤcheln 
Dis fterbenden Gemiffens "treibt ; 
Es faugt aus jedem milden Lächeln 
Des Lebens Sclöftvergiftung ein; 
Es kann nur jauchzen, nicht fich freun; 
Kann nur beraufcht, nicht fröhlich ſeyn, 
Dean feine Freud’ ift augenblicklich; 
Der Rauſch entflieht; es kann nicht gluͤcklich 
Es kann nur reich und vornehm ſeyn. 


Wer wird den armen Schlummrer wecken, 
Der dieſen Schlafkelch trank? Zu ſpaͤt 
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Wird er die Finſterniß entdeden, 
Die fich heran ſchlich, und die Schreden 
Der Gegend einhüllt und verräth. 
Und nun durchſchaudert er die Wuͤſte, 
So ihn umringt. Da, wo der Chor 
Der wilden Luft fein Herz begrüßte, 
Da Schläge Eein froher Laut empor; 
Des Lebens Bluͤt' iſt abgeriffen; 
Hin alles, was das Leben würzt; 
Bergebens, daß fich das Gemiffen 
In neue, tiefre Tode fLürzt. 
Sein eben eine finftre Höhle: 
Da ſtieß er Würd’ und Licht hinaus; 
Tilgt' einen Engel in der Seele, 
Im Leben einen Himmel aus. 


Zwar gab ung die Natur ein Blut, 
Das gern dem Dienſt ded Rechtes huldigt; 
Das nicht, wie man's oft falfch befchuldigt, 
Ihr ewig feindlih Abbruch thut: 

Doch darf die Zugend fich den Wogen 
Des Bluts allein nicht anvertraun ; 


99 


Der Eifer wird fo leicht vom Schaun 
Des wahren Zieles abgezogen, 

She reiche die Vernunft die Hand: 
Dann geht fie fichrer durch die Spiele 
Der Täufhung, durch das Zauberland 
Der Feeninfeln, zu dem Ziele. 
Auf welchem Meer ihre Freund auch fhifft: 
Er macht fih fene Wallfahrt heiter; 
Er weiß es: Alles, was ihn trifft, 

Es bringt ihn doch am Ende meiter, 
Sey's Sturmnacht oder Sonnenfein, 


Natur und MWeisheitfinn — aus beiden 
Quillt ihm Genuß der höhern Freuden, 
Und mwürzet al’ fein Thun und Seyn. 
MWenm jene ihre Schilvereien 
Vor feinem Geiſtesblick entrollt: 

Wird diefer feine Seele weihen, 

Ihm fehöner ftrahlend, als das Gold, 
Das Indien den Traͤumereien 

Der dürftigen Begierde zollt. 

Wie fühlt er fich zu Gott gerufen, 
Wann Alles um ihn ruht und fehweigt, 
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Und, wie ein Engel von den Stufen 
Der Berge, Monditrahl niederſteigt! 
Durch feinen Geift geht Eein Erinnern, 
Das ihm an feiner Ruhe frißt! 

Es ift fo ftill in feinem Innern, 

So ftill, wie feine Mondflur ijt. 

Und wann nun feinem Lebensabend : 
Der Abruf leiſ' entgegen weht: 

Dann finkt er, wie ein Sommerabend, 
Der fanft in Weiten untergebt. 

Nun leuchtet noch am Horizonte, 

Den feine Tugend einft befonnte, 

Die Gegend, wo er unterging, 

Us ihn die andre Welt empfing. 


Sprich, kann der Menfh nun, troß den Dingen, 
Die gleich den Kapern feine Ruh? 
Auf einem offnen Meer umtingen, 
Kein felbftermorbnes Heil erfchwingen? — 
Ich ſollt' e8 meinen! mas meint Du? 
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Roſalie an Tiedge. 


Ganz bin ich mit Dir einverſtanden, 
Daß unſre Wuͤnſch' im Ocean 
Der Dinge leicht auf Felſen ſtranden, 
Die ſie von fern auf ihrer Bahn, 
Voll Hoffnung, gluͤcklicher zu landen, 
Oft gar nicht, oft ganz anders ſahn, 
Als wir ſie leider! endlich finden, 
Wann die Entfernungsnebel ſchwinden: 
Dann, welch ein Blick! — Doch ohne Bild! 
Der Sohn des Stolzes glaubt zu leben, 
Und Wahn iſt's, der ſein Herz erfuͤllt! 
Kaum ſcheint ihm Traum, was ſich fo eben, 
As Traum, dem wachen Blid enthüllt. 
Die Weifen ftellen ſchoͤne Riffe 
Zum Bau des Lebens auf zur Schau; 
Und dann vereiteln Hinderniffe, 
In uns und außer ung, den Bau. 
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Oft feines, als ob das Herz von heute 
Mit dem von geftern fich entzweite; 
So ſehr ſind neue Traͤumerei'n 
Von ſeinen geſtrigen verſchieden; 
Dort baut er auf, hier reißt er ein: 
Das mag nun freilich ſeinem Frieden 
Nicht eben ſehr erſprießlich ſeyn! 
Das Herz verſchuldet viel; allein, 
Was auch die Weisheit immer thue, 
Wehrt ſie wohl ſicher von der Ruhe 
Des Weiſen jene Leiden ab, 
Die manchen Edeln niederdolchten, 
Zum wenigſten ſein Herz verfolgten 
Und druͤckten bis zur Gruft hinab? 
Und war der fuͤrchterliche Kerker, 
Mo Baliläi lag, nicht ſtaͤrker, 
Als das, was ihm die Weisheit gab? 
Das Leben meines Nazareners, 
Wie fhön! der Himmel hat nichts Schöners ! 
Und welch ein Ende! welch ein Grab! 
Und wär” auch dieß ihre Schiefal nimmer: 
SE wohl der Stab der Weisheit immer 
Für unſre⸗Schwaͤch' ein fefter Stab? 
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Wie feft ſchien Seneca zu ftchen; » 

Und dennod fiel er von den Höhen 

Der Weisheit fürchterlich herab! > 
Wie quillt das Licht der fchönften Lehren 
Aus feinem Geifte hell und rein! 

Man wuͤnſcht fich, Helvia zu feyn, 

Von feinem Geifte fih zu nähren; 

Doch wollen wir ihn nicht nur hören, 
Wir wollen Seneca auch fehn. 

Wir fehn ihn denn nah Hofe gehn, 
Und Leif? um feinen Wüthrich fchleichen; 
Wir fehn ihn da, tros allem Drehn 
Und Winden, von der Wahrheit weichen, 
Um einem Falle zu entgehn, 

Der rühmlichee geweſen wäre 

Zur feine Weisheit, als die Ehre, 

Am Thron des Böfewichts zu ſtehn. 


Auch find wir ung nicht felbft gegeben, 
Uns hat das Schickſal in der Hand: 
Das hebt auf Sonnenhöh’n ein Keben, 
Und wirft ein andres auf den Sand, 
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Der bringt Gefühl fürs Schön’ und Große — 
Faſt möcht ic fagen — mit zur Welt, 
Das mandher Andre Faum erhält 

Ben, Gott weiß, was für einem Stofe. 
Wohl mandes Herz ift nicht fo fchlecht, 
Als die Verirrung, der es huldigt, 

Hat Jacob Rouſſeau wohl nicht Recht, 
Der das, was uns umſteht, befchuldigt ? 
Mus nicht Semiramis für aͤcht 

Den Schimmer halten, den die MWeifen 
Ihr felbft als achte Tugend preifen? 

Nun fprich, was bat das Herz zu thun, 
Um zmwifchen Gegendrud und Schlingen 
Das Ziel der Tugend zu erringen, 

Wo die befränzten Sieger ruhn? 


An Rofalie. 
‘ u + 


Du meißt fo viel, und fragſt noch immer 
Den Einfiedler, der ſich nur lehrt, & 
Was fhon und gut ift, der die Trümmer 
Der alten, grauen Welt durchitört, 

Und deflo weniger vom Schimmer 
Der neuen Zeitungshelden hört. 


Wie, fragft Du, kann der Menfh der Mängel, 
" Der Sohn des Schikfals, kann er Engel, 
Ein Schöpfer feiner Stellung feyn ? 

Das, Freundin, foll er nicht! allein 

Er firebe nur, wenn ich nicht irre, 

Ganz Menſch zu feyn, nicht mehr, als der, 
Doch auch nicht minder! Im Gewirre 
Der Höh’n und Tiefen um uns her, 

Die beide mit verfchiednen Reizen 

Durch unſre Lebenstriebe Ereuzen, 

Scheint diefe Kunft ein wenig ſchwer; 
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Und doch, wir find für fie geboren; 

Frag? die Vernunft, frag? dag Gefuͤhl: 

Die Menſchheit iſt des Menſchen Ziel! 

Der Hang zum Mehr macht uns zu Thoren, 
Das Minder macht uns Thieren gleich: 
Schon manchen Menſchen hat das Reich 
Der Weſenheiten ſo verloren. 


Das Thier iſt, was es wird, ſogleich; 
Huͤpft von der Mutter hin zur Weide, 
Kennt ſeine Flur, kennt ſeinen Hain; 
Nur er, der hohe Menſch allein, 

Genießt die ſeelenvolle Freude, 
Sein eigenes Geſchoͤpf zu ſeyn! 


Die Lerch' im gruͤnen Waizenhain 
Verſorgt ihr kleines Volk mit Futter 
Und Fluͤgelſchutz ſo muͤtterlich; 

Bald trennt die kleine Wirthſchaft ſich. 
Auch Dich ſchuf die Natur zur Mutter; 
Zur edlen Mutter ſchufſt Du Dich. 
Hier faͤngt der Menſch an. Du bereiteſt 
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Paulinen dauernden Genuß, 

Worin fie Dich noch fühlen muß, 
Wenn Dy fie auch nicht mehr begleiteit. 
Schön Eleidet fih der Pappelgrund 
Zum Hochzeitfeft der Nachtigallen ; 
Kaum da& die legten Blüten fallen, 
So Löft ſich fhon ihr Liebesbund, 
Wie anders jene zarte Liebe, 

Die einen höhern Ruf vernimmt, 
Und fo gemweiht, die Lebenstriebe 
Zu Lebensharmonieen flimmt; 

Sie, die in Epponinens Seele, 

Zu ihrem Himmel, nur die Höhle 
Des Gatten, den fie nährte, braucht, 
Wie leuchtet hier die Offenbarung 
Der Liebe, die da edel Licht; 

Die Freundfchaft naht fi Leif? und giebt 
Der Saat, die jene fa’te, Nahrung ; 
Und wenn es Tragen gilt: fie trägt 
" Des Lebens gut’ und böfe Gabe, 
Bis fie auf des Gefchiednen Grabe 
Die Hälfte weinend niederlegt. 


Wie menfchlich! Nur der Seelenlofe 
5* 
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Drüdt bald, weil in dieß Sinnenfpiel 
Kein Strahl des höhern Sinnes fiel, 
Don diefer fehönen Lebensrofe 

Sich in die Hand den Dornenftiel. 


Schoͤn iſt die Blumenzeit der Liebe, 
Bol füßer Fruͤhlingsmelodie; 
Jedoch bewegt die Lebenstriebe 
Die Freundfchaft früher noch, als fie. 
Sa, Freundin, Immortellen Franzen 
Die Stellen, wo die Freundfchaft geht; 
Ein Gott ift, wo ihr Altar fteht: 
Da ſieh den Himmelsfunken glänzen, 
Auf diefen Altar hingeweht, 
Der auf der fchönen Mitte ſteht, 
Wo Menfh und Engel traulich grängen ; 
Wo der Vollendung Odem meht, 
Die aus zwei Seelenmefen Eines, 
Ein reichres Dafeyn werden läßt: 
Ihr feiert hier die Lieb? ein reines, 


Ein zartes Wechfel = Opferfeft. 


Man fagt: das Herz wird von den Dingen 
Zu fehr gelodt, gereizt, gedrängt, 


” 
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Die reizende Verfuhung fängt 

Es nur zu leicht in ihren Schlingen — 
Allein Gott gab ung ein Gefühl, 

Ein innres Ferngeficht der Ahnung, 
Das fpriht zu uns im Marktgewuͤhl 
Des Lebens mit Prophetenmahnung, 
Gott Iegte weit in dieß Gefühl 

Die Menfhheit in Verwahrung nieder, 
Wie in ein tiefes Heiligehum, 

Und fordert jenes‘ Kleinod wieder 
Zuruͤck aus diefem Heiligthum. 


Dod um zu werden, was wir. follen, 
Da gilt e8 wollen, Eräftig wollen! 
Dieß Wollen ift der halbe Sieg. 
Du ſprichſt: ung drängen Leidenfchaften. 
Ja, wo die inne Stimme fehwieg, 
Und nicht die Kraft erweckt', entrafften 
Sie allerdings der Kraft den Sieg; 
Doh in der That verftummt fie nimmer; 
Weil fie das niedre Leben ſtoͤrt: 
So wird ihr leiſer Zuruf immer 
Dom niedern Einn nur uͤberhoͤrt. 
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Die Leidenfchaft wird leicht verwildern, 
Menn mir, von ihr fhon übertäub:, 
Sie nicht zum edeln Eifer mildern, 
Zum Hauch, der unfer Schifflein treibt. 


Wagſt Du, dem Winde zuzumuthen, 
Nicht Wind zu fenn, und nicht zu mwehn, 
Weil in den aufgeftürmten Fluthen 
Oft ganze Flotten untergehn ? 

Die Geifteskraft ift Fein, den Sinnen 
Dahingegebnes, ſchwaches Kind, 

Ein guter Schiffer kann den Wind, 
Drum foll der Wind nicht ihn geminnern. 
Sich, was der Kraft des Wahns gelingt! 
Nichts kann im Wohn den Muth erftiden, 
Momit er fein Gemüth beswingt, 

Dem Tode trogt, und mit Entzüden 

Den Kranz erfchaut, nah dem er ringe: 
Und ſollt' es nicht der Wahrheit glüden, 
Mas dort fo ganz dem Wahn gelingt ? 


Ein milder Gießbach droht Vernichtung; 
Shr gebt ihm, wenn ihre hier ihn daͤmmt, 
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Nach dorthin eine beffre Richtung, 

Die eure Pflanzung nicht verfchlämmt, - 
Die dann nur leife fie bemäffert: 

Den Gießbach habt ihr nicht verbeffert, 
She wieft ihm feinen Lauf nur an: 
Dieß, dieß! that eure Hand, dieß Fann 
Und darf fie ihre Schöpfung nennen. 

Die Kraft — o laß es uns befennen — 
Aus Schwächen reifet fie heran. 
Geworden ift, was ift! wer kann 
Denn glüdlih fenn, ohn' es zu werden? 
Mit Unrecht Elagt man die Befchwerden 
Und die Natur des Menfchen an! 


Doch edles Streben auch hat Gränzen; 
Der Wunfch, der da-hinüber fchmweift, 
Der pruͤf', ob er nad) ihren Kränzen 
Nicht mehr, als nach der Tugend greift. 
Die Hohe liebt die ſtillen Gleiſe; 
Beſtellt zuerſt ihr kleines Haus, 
Geht eher nicht aus ihrem Kreiſe 
Zu einem groͤßern Kreis hinaus. 
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Man macht das Leben zum Theater, 
Und ſtaunt die großen Wollen an; 
Man will nur Schimmer, und ift dann 
Ein fchlechter Gatte, ſchlechter Vater, 
Ein fhlechter Freund — ein großer Mann, 
Wenn Zugenden aus Eleinern Sphären 
Uns heiliger und größer mären: 
Dann, Freundin, koͤnnten wir vielleicht 
Die großen Tugenden entbehren; 
Denn fie erfeßen, wie mir däucht — 
Und gingen fie auch größer, fchöner - 
As Sonnenlicht aus Nacht hervor — 
Doch nicht, was, duch Entbehrung jener, 
Die ganze Menfchheit erſt verlor. 


Die große Tugend ift das Streben, 
Das nur mit großen Opfern fiegt, 
Mann Alles tief im Argen liegt: 

Die Eleine Tugend ift das Leben, 
Das feine Saat im Stillen fireut, 
Und ftill fi) des Gedeihens freut. 
Mas Eoftete dem Manne Gottes 
Und auch der Menfchheit jene That, 
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Us in das Weltreich fein Reich Gottes, 
Das Reich der Lieb’ und Wahrheit trat-! 
Er hat, trog feinen Todeswunden, 

Des Wahnes Aufruhr nicht gedaͤmpft, 
Der, immer nicht ganz uͤberwunden, 
Noch gegen Licht und Wahrheit kaͤmpft. 
Es ruft die Arbeit ſeines Strebens 

Das reine, wahre Menſchengluͤck, 

Die kleinern Tugenden des Lebens 

In's Leben ſeiner Zeit zuruͤck. 


Was wuͤrde, lernte das die Jugend, 
Hervor aus dieſen Keimen gehn! 
Man liebt zu ſehr, mit ſeiner Tugend 
Auf einem offnen Markt zu ſtehn. 
Man ſucht, wie man am hellſten glaͤnze; 
Wie man am beſten thue — nie, 
Der Heuchler ſtiehlt des Beifalls Kraͤnze, 
Die Eitelkeit erbettelt ſie, 
Die Tugend, die nur an der Krüde 
Des fremden Beifalls wagt zu gehn, 
Die giebt in jedem Augenblide 
Sich der Gefahr hin, ftill zu ſtehn. 
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Die edle Kraft wird nicht ermatten, 
Bleibt auch des Beifall Ruf ihre ſtumm: 
Die Tugend fieht nach ihrem Schatten, 
Dem Ruhme, ſich nur wenig um; 
Doh der von Raub genährte Dünfel 
Verfhwelgt in jedem finflern Winkel, 
Der ihn verheimlicht, feinen Naub. 
Die Thaten Deines Herzens hüllen 
Sich ftill in ihre befcheidnes Laub, 

Sn das Gefühl, dem fie entquillen. 


Hoch pries Dein Seneca das Ziel, 
Um das der Meisheit Kraͤnze wehen; 
Und wenn wir ihn nun fallen fehen: 
So zeigt uns das nur, daß er fiel, 
Allein die Weisheit blieb doch ftehen. 
D e8 empört uns, wenn wir fehen, 
Wie er dem Heuchler heuchelte; 

Wie er durch feine Wort' und Briefe 
Den Wuͤthrich zu der tiefſten Tiefe 
Des Unſinns niederſchmeichelte. 
Wovon ſein Geiſt ſo ſelig traͤumte, 
Das war nicht Weisheit, war ihr Ruhm: 
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Er baut” ein Tempelheiligthum, 
Wo er den Gottesdienft verfaumte. 
Wie mögen wir der Weisheit traum, 
Die wir da fehn nach Hofe fihleichen, 
Mo wir, vor Seneca, dem Reichen, 
Nicht Seneca, den Weifen, fchaun. 


Da ſteht mein Franklin, wie die Stille 
Der Größe, die fein Leben füllt! 
Wie fchlicht, wie einfach ift die Hülle, 
Worein fich hier die Tugend Hülle! 
Wie fpricht in diefem Volkserretter 
Sich feines Geiftes Hoheit aus! 
Wie fchaut er durch die dunfeln Wetter 
Auf fein erzeugtes Volk hinaus! 
Weiß er's, wie das Geräufch der Thronen 
Zief unter feinen Füßen ſchwirrt? 
Weiß es der fanfte Wölkerhirt, 
Das einſt fein fchlichtes Haar die Kronen 
Der Fürften überftrahlen wird? 
Und dann, mie trägt er diefe Bürde 
Don Ruhm, die, mit fo edler Würde, 
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Sp bürgerlich, noch Keiner trug? — 
Er iſt ein Menfch, das ift genug! | 
Nur Menfh, wann er mit Watermilde 
Des Enkels weiße Lode Frümmt, 

Und dann mit eben diefer Milde 

Sein Volk in feine Arme nimmt! 
Haͤtt' ihn ein Gott auch nicht erlefen, 
Sein Volk vom Drude zu beftei’n, 
Und wär er nicht der Mann gemefen, 
Der Blige lenkt’: er wuͤrd' allein 
Schon groß, als Vater Franklin, feyn! 


Dicht neben Vater Franklin ftelle 
Die Mutter, die ganz Mutter iſt; 
Die, wenn fie froh den Liebling Eüßt, 
Es fühlt, daß fie die Lebensquelle 
Der Unfhuld ihres Hauſes ift! 

Und ift fie nicht voll Monnethränen, 
Die Hoffnung: was, von Dir gepflegt, 
Nun rein in Deinem Herzen fchlägt, 
Auf einen Sprößling auszudehnen, 
Der Früchte Deines Herzens trägt? 
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Ganz weiheſt Du Dich erft Paulinen, 
Ganz Deinen Pflichten, und nach ihnen, 
Wenn kein Beruf Dich mehr vermißt, 
Spriht Deine Mufe zu dem Pepyrer, 
Der, wenn er minder heiter ift, 

Sich froh an Deinen Briefen lieft; 

Und doch ift ihm die Mutter theurer, 
As ihm die Philofophin ift! 

Hier leg? ich meine Feder nieder; 

Doch wenn es nicht Dein Wink verbeut, 
So komm' ich ſchon noch einmal wieder; 
Nun, Freundin, lebe wohl für heut! 


Un Roſalie. 


So komm' id) denn noch einmal wieder, 
Und Ieg’ in Deine Hand das Bild 
Don Licht und eitelm Schimmer nieder, 
Wie ſich's vor meinem Blid enthüllt. 
Glanz ift nur Glanz, hell iſt die Klarheit. 
Groß ift die Tugend. Größer macht 
For Umfang nicht, nur ihre Wahrheit. 
Schön iſt die Schönheit, ohne Pracht, 
Mohin, fragt man, find die Geftalten 
Der Größe, die das Herz gewinnt ? 
Wo find die Tugenden der Alten? — 
Dahin, wo ihre Lafter find! 
Wann Sittengift von Thronen rinnt, 
Und wann, vom Greife bis zur Jugend, 
Das Lafter jedes Herz verheert, 
Dann fpricht wohl, bier und da verehrt, 
Noch eine furchtbar große Tugend, 
Das ihe die Menfchheit angehört. 
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Nicht ſchwanden ung die Geiftesgaben 
Der Alten; und das Seelenlicht 
Brennt uns, wie ihnen; nur wir haben 
Ein andres Sittengleichgewicht! 

Wohl ung, daß wir der Zeit entrannen, 
Wo jene Freundfchaft fich bewährt, 
Die vor dem fehredlichiten Tyrannen 
So body, fo glänzend fich verklaͤrt, 
Daß, von zween Freunden in der Mitte, 
Boll von Bewundrung, er der dritte, 
Geliebte Freund zu feyn begehrt. 


O Freundin, glaub’ an diefe Lehre: 
Die Tugend ift fih gleih. Du bift 
So groß und gut in Deiner Sphaͤre, 
Wenn Du fie bis zur Eleinften Leere 
Ganz ausfüllft, wie der Seraph ift, 
Der freilich eine größre Sphäre, 
Jedoch mit Sonnenflügeln, mißt! 

Sa, Du bift größer, wenn nicht immer 
Der Himmelsfohn ganz Seraph if. 

Ein einzelner, verloener Schimmir 

Erhellt nicht, wärme nicht; ſchimmert nur. 
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Man fey ein Ganzes! Eine Trümmer 
Iſt Eeine Zierde der Natur! 
Halbherzigkeit ift augenblidlich, 

Iſt nur ein Fon, nicht Melodie. 
Nicht eine Tugend, Harmonie 

Der Tugenden madıt Seelen glüdlich. 


Hier liege die Kunft, die Feder nennt, 
Die hochgeprief’ne Kunft, zu leben. 
Das Leben ift ein Snftrument, 

Von Gott uns in die Hand gegeben; 
Bon ihm, zu Wahrheit und Verſtand, 
Ganz rein geftimmt: nur, Darmonieen 
Fur Geift und Herz daraus zu ziehen, 
Das überließ er unſrer Hand. 

Wie Tieblih hallt aus Griechenland 
Die edle Harmonie herüber, 

Die Sophroniscus Sohn verftand! 


Mie, Freundin, oder hoͤrſt Du lieber 
Den Mann von Nazareth, den Mann, 
Den Hohen, Göttlihen? — Wohlan, 
Sch folge Dir zu jenen Tagen, 
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Wo diefes helle Gotteslicht 

Hervor aus tiefen Nächten bricht. _ 
Vermag ihn feine Zeit zu tragen? 
Nein, fo erhabne Seelen ragen 

Zu hoch empor: man faßt fie nicht! 
Ein Leben, welches durch die Stürme 
Des Schickſals fo harmonifch floß, 

So friedlich, wie e8 in dem Schirme 
Der Zöllnerhüste ſich ergoß; 

Ein Geift, fo hell, ein Herz, vom Staube 
Der Pilgerfchaft fo unbeftreut, 
Vereinen fi) zur Göttlichkeit, 

Un die ich, trog den Wundern, glaube; 
Sie flehn im Dunkel feiner Zeit, 

Die er nicht ganz erretten Eonnte; 
Jedoch fein Geift war auserfehn, 

Us ein Geſtirn am Horizonte 

Der Menfchheit herrlich auf zu gehn. 


Wir fehn ihn hier mit feinen Freunden, 
Ganz Friede, tragende Geduld; 
Dort ſteht er mitten unter Feinden, 
Groß, wie der Sieg, fanft, wie die Huld, 
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Hier predigt er! Mit welcher Weihung 
Reißt feine Lehre Geift und Sinn 
Zur Wahrheit feiner Zugend hin! 
Dort fpricht er göttliche Verzeihung 
Herab auf eine Sünberin. 

Hier macht er froh, dort file er Klagen; 
Den Gleihmuth drängt aus feinen Tagen 
Nicht Hofiannaruf, noch Hohn! 

Wer ift der Mann, um für den Lohn 
Der Tugend Alles das zu tragen? 

Er ſagt es felbft: ein Menfchenfohn. 
Died kann des Dulders Muth erheben, 
Dem größten Dulder nach) zu fireben: 
Sein Chriftus ift ein Menfchenfohn, 
Der, weil er anders war und glaubte, 
As ihm des Wahnes Taͤuſchungsſpiel, 
Zu glauben und zu ſeyn, erlaubte, 
Zum Opfer ſeiner Wahrheit fiel. 

Er geht mit ernſter Selbſterhebung 
Den dunkeln Todesweg hinab; 

Sein letztes Athmen ſpricht Vergebung 
Auf feine Peiniger herab, 

Das Anfhaun folher Dobeit weihet 
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Den Geift, daß er, fchon halb befreiet 
Bon dem, was noch im Staube wählt, 
Die nahende Vergoͤttrung fühlt. 
Nicht jedes Herz kann fich erheben 

Zu einem fo erhabnen Leben, 

Das Engel mit Entzüden ſchau'n; 
Doc jedem Herzen ward gegeben, 

Ein Eleines Himmelreich zu bau’n. 


Der Menſch kann eine Kerkerhöhle 
Zur Stille feines Himmels weihn, 

Und ijt mit einer Eleinen Seele 

Im Prunkpalaft nur ſtolz und Elein. 


Es giebt nur wenig wahre Schmerzen ; 
Uns fihredt ein dunkles Traumgeſicht. 
Verliert die Sonn? ihr Sonnenlicht, 
Wenn Wolken ihren Himmel fchwärzen?- 
She Blick ift immer Sonnenblid. 

So trägt der Menfch fein eignes Gluͤck, 
Und feinen eignen Gott im Herzen. 
Du, den ein Leiden niederfchlägt, 


D mag’ 88, an ben Gott zu glauben! 
6* 
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Nichts kann Dir einen Frieden rauben, 
Den eine Gottheit hegt und pflegt. 


Alein es ift dody manche Klage, 
Die unfern Frieden untergräbtz - 
Zum mwenigften um unfre Tage 
So manden dunfeln Knoten webt, 
Wogegen fi), es ab zu mehren, 
Zrog dem, was Muth und Weisheit ehren, 
Umfonft in uns die Kraft erhebt. 


Sieh” die Natur! Von Licht und Schatten 
Welch ein Gemälde! Lauter Licht 
MWürd’ unfre Sehkraft bald ermatten. 
Die Ruhe, die nichts unterbricht, 
Verträge mit unfree Ruh’ fih nicht. 
Nimm weg den fanft verwebten Schatten: 
Dann fieh, was Deiner Welt gebricht. 
Empfinge wohl des Hirten Flöte, 
Die im bethauten Buſch erwacht, 
Den Brautaufzug der Morgenröthe, 
Wir ihre Mutter niht — die Nacht? 
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Kann diefe fo viel Reiz enthüllen: 
O, fo verzeihft Du auch gewiß, 
Um folcher fhönen Tochter willen, 
Dem Schidkfal jede Finfterniß, 
Die Deinem Herzen einen ftillen, 
Und nie vergeßnen Tag entriß. 


Hat nur das Unglüd feinen Kummer? 
Verlangt das Gluͤck nicht feinen Muth? 
Gefährlich, Freundin, ift der Schlummer, 
Der unter vollen Segeln ruht! 

Und hoͤrteſt Du nie von Verbrechern, 
Die, ungeftraft von andern Rächern, 
Das Gluͤck mit eigner Hand erſchlug? 
Das Glüd, das in verſteckten Köchern 
Für Ludwigs Hochmuth Pfeile trug? 
Stand Maintenon nit hoch genug? 
Wie fiegend hob ſich zu den Qualen 
Erfuͤllter Wünfhe nicht ihre Flug! 
Das Gluͤck nahm feine fhönften Strahlen, 
Und bracht” ihr die beglänzte Schmad), 
Den Kummer, der im Schlafgemache 
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Aus ihrer Bruft mit einem Bade 
Zurüdgepreßter Thränen brach. — 


Wo fang mit feinem höchften Liede 
Der Jubel innre Qualen ein? 
Nur Unfchuld, Unfchuld, dein ift Sriede! 
Das du dich fühlen darfit, ift dein! 
Sit dein! du füßes Bild der Quelle, 
Um die das junge Leben fprießt, 
Sn deſſen Schatten jede Welle 
Sanft duch Vergigmeinnichten fliegt, 
Die, wenn in ſtolzen Eichenzweigen 
Sich Wirbelwinde ftürmend drehn, 
Die himmelblauen Häupter neigen, 
Und fih im Spiegelquell befehn. 
Und wenn — nicht um mit Gott zu rechten — 
In mondbeglänzten Mitternächten 
Sa noch ein Seufzer ihr entfchleicht: 
So ift es der: Du, Freund da dreoben, 
Sag’, ob auf dir auch, ſtiller Mond, 
Gekroͤnte Menfchenwürger toben, 
Und Helden rafen? Dder wohnt 
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Der Fried’ in deinen Silberhainen ? 
Und flüchten endlich deiner Ruh? 
Verirrte Herzen, die hier meinen, 
Und die verfannte Tugend zu? 


Die Unfchuld darf fich einer Ferne, 
Die ihe entgegen kommt, erfreun ; 
Ihr kann die Hand, die Morgenfterne 
Begütert, nicht verfchloffen fen! 
Und welches Loos fie auch getroffen: 
Sie Eennt die Hand, ja, die es warf, — 
Die Seele nur darf Alles hoffen, 
Die Nichts, auch ſich nicht, fürchten darf, 
Mer die Erinnrung nicht zur Feindin 
Der Ruhe feines Herzens macht, 
Den ſucht in ſtiller Mitternacht 
Die Hoffnung auf, die fchöne Freundin, 
Die ihm aus allen Sternen lacht. 


Wer fegelte zur Ruh? des Glüds 
Im Hauch von ihren Wonnehügeln? 
Aus Gegenden des Mißgeſchicks, 

Die gegenüber liegen, flügeln 
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Die Wind’ uns in den Schooß der Ruh’; 
Mit Winden, die aus Norden bliefen, 
Flog Dulder Cook den Paradiefen 

Der Dtaheiter Unfchuld zu! 

Was Edles Deinem Muth entfprojfen, 
Und nun in voller Blüte ſteht, 

Hars nicht Dein Seufzer angeweht ? 
Hars Deine Thrane nicht begoffen ? 


So hilft das innere Gluͤck allein 
Dem Mann ohn?’ alle Glüdesgaben, 
Trotz feiner Armuth, ohne Dein, 

Und dem im Ölanze reicher Gaben, 
Trotz feinem Neihthum, glüdlich feyn. 


Nun will ich Dich nicht länger flören; 
Nur wollt Du erſt geduldiglich 
Don mir noch ein Gefchichtlein hören, 
Das weiſer fprechen wird, als ich: 


Shah Sadi lag fehr EranE darnieder. 
Mas Alles auch die Heilkunft that: 
Der Schmerz verläßt nicht feine Glieder; 
Die Aerzte wußten Eeinen Rath. 
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Da lieb man endlich einen Frommen, 
Den Eremiten Kaladar, 

Der aller Weisheit Fundig war, 

Aus einer fernen Wüfte kommen. 
„Schau',“ fagt ihm Sadi, „mid zerfrißt 
Der Schmerz, erbarme du dich meiner! 
Gequälter bin ich, ald es Einer 

Der Sclaven meines Reiches iſt. 

Mic Erönten aller Hoheit Strahlen, 
Und glüdlich pries man mid, allein, 
Sch war e8 nie; und nun die Qualen 
Des Krankenlagers obendrein!!! — 
„Ein Mittel Eönne ich Euch wohl fagen,” 
Spricht Kaladar zu ihm: „She müßt 
Das Hemd von einem Menfchen tragen, 
Der immer froh und glüklih iſt.“ — 
Gleich werden Boten ausgefendet: 

Man fucht bei Sonn?’ und Kerzenlicht, 
Fragt jedes fröhliche Geſicht; 

Allein wohin man ſich auch wendet: 
Ein ſolches Hemde fand fih nicht. 

Als nun, mit Trauer im Geficht, 

Die Boten ſchon ben Rückweg nehmen: 
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Da läßt aus einem nahen Hain 

Sich ein vergnügtes Lied vernehmen: 
Da lenken unſre Boten ein, 

Sie dringen, mit verftärftem Schritte, 
Durch's hemmende Gebüfh, und fehn, 
Vor einer aͤrmlich Eleinen Hütte, 

Sic, einen Vater, in der Mitte 

Von fröhlich) muntern Kindern, drehn. 
Der Vater muß die Weife fingen, 

Nach der die frohen Kinder fpringen. 
Die Fremden redeten ihn an: 

„Wer fend Ihr, lieber, guter Mann? ' 
Wir möchten gen Euch näher Eennen; 
Ihe Scheint ein Glüdlicher zu feyn.” 
Er fprah: „Ich bin’. Die Leute nennen 
Mich nur den immer froben Hein.” — 
‚She feyd der Mann, nad) dem wir fuchen,‘ 
Hebt einer von den Boten an. 

„Wir waren fchon fo nah daran, 

Auf unfer Sucheramt zu fluchen. 

Fa wahrlich! Ihr ſeyd unfer Mann! 
Nun laßt Euch unſre Bitte fagen. 
Shah Sadi foll — ſich von der Pein 
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Der fchwerften Krankheit zu befrei’n — 
Das Hemd von einem Menfchen tragen, 
Der immer froh und glüdlich iſt.“ — 
Hein fpricht: „Ja, das ift zu beflagen, 
Ihr lieben, fremden Heren; denn wißt: 
Ich würde mich gar nicht bedenken, 

Ein Hemd, und hatt ich auch nur Ein’s, 
Ich würd’ es Eurem Sadi ſchenken; 
Seht! ih bin arm, ich habe Eein’s! 
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Pantilius. 


Sit mihi fas inaudita loqui. 


Virg. 


Pantilius war ein verwegener Schwaͤtzer; 
Und war fein Gefhwäs auch dürftig und fchaal: 
So gluͤckt' es ihm dennoch nicht felten ein Mal, 
Zu vernichten, gleich einem Lohnüberfeger, 
Den Geift im erhabenjten Original, 
Mie ein Räuber im Schatten der naͤchtlichen Höhle, 
Mar tief in ihm heimlich die Arglift verſteckt; 
Es ging an feiner verworfenen Seele 
Nichts Reines vorüber: es wurde befledt. 
Er konnt' es dem Edelfinn nimmer vergeben, 
Menn diefer fein Haupt, voll Bewußtſeyn, erhob; 
Und war ihm zu heilig ein leuchtendes Leben: 
So warf er danach ein vergiftetes Xob, 
Mer die Schleichwege weiß, der braucht nicht zu laufen; 
Er Fannte die Karten der genußreichen Welt, 
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Er Eannte die Menfchen, er kannte das Gelb, 
Womit fie den Zauber des Lebens verkaufen ; 
Eine große, lebendige Lüge war er, 

Er prunkte mit lügenden Ziteln einher. 

Doch weil einmal alles zu Ende muß eilen: 

So riß feinen Faden die Parze entzwei. 

Da flrömten Megären und Höfling’ herbei, 

Sn feine Künfte fi ab intestato zu theilen. 

Er ftürzte von der Schwelle des Lebens hinab, 
Mit graufender Verwuͤnſchung auf bebender Kippe; 
Ein müftes, verworrenes Dornengeftrüppe 
Bezeichnet, ummuchernd, noch heute fein Grab. 

Sn den Zuftand, melcher das Leben vernichtet, 
In das Nichtfeyn glaubt’ er einft überzugehn, 
Uns aber hat befjer die Muf unterrichter: 
„Vernimm,“ — fo ſprach fie — „du fterbliches Ohr! 
Was ich dir, die Mufe, verfünde: 

Die Geftorbenen gehn aus den Gräbern hervor, 

Der Sünder mit dem Leibe der Sünde; 

Doch mögen fich nicht zu gleicher Friſt 

Die Glieder des Todten bewegen. 

Ein Glied? — nah den Maaß es empfänglicher ift — 
Wird früher, als ein andres, fich regen. — 
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Zu der Gruft des Frevlers Pantilius drang 
Die Stimme des Richters hernieder, 
Das die Stille des eifernen Schlafes erflang. 
Es zudten ſchon einzelne Glieder: 
Da loͤſt fich allmählig das ftarre Band; 
Es dehnt fich fchon leife die Zunge; 
Doch war 28 die ruͤſtige Zunge, 
Die vor allen Gliedern zuerſt auferſtand: 
Und geifernd durchwuͤhlt fie nicht Tange 
Beim Dormengebüfhe den faulichten Sand, 
Bis verächtlih der Stab in Merfurius Hand 
Hinab fie fchleudert an den fiygifchen Strand, 
Sa Geftalt einer haßlichen Schlange. 
Da fiel fie dann nieder in das Nachtgebuͤſch, 
Begrüßt von den fumpfigen Schmweitern, 
Und vollends verwandelt in graufes Geziſch 
Wird dort ihre Gabe, zu Läftern. 
Sie begeifert, wie immer, auch jetzo noch 
Die beffern Naturen fo giftig und böfe, 
Daß felber vor ihrem verruchten Getöfe 
Die fhlimmfte der Schlangen ſich furchtfam verkroch. — 

Pantilius war nun der Starcheit entbunden, 
Aus welcher Merkur die Verftorbenen zieht; 
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Er hatte feine Glieder zufammen gefunden, 

Bis auf die Zunge, die war ihm verfchwunden ; 

Wir mwiffen, fie harret am ſchwarzen Cozyt. 

So, fprachlos, nahet er fi) dem Hoͤllenfluß zagend und 
zitternd; 

Er ſchauet forſchend und furchtſam empor; 

Die Zung', ihren kommenden Herrn ſchon witternd, 

Die faͤhrt aus dem Pfuhle des Sumpfes hervor. 

Er aber, bald ahnend die ſchlimme Verwandtſchaft, 

Er laͤugnet — da, leider! das Sprachglied ihm fehlt — 

Abwehrend durch Zeichen, die alte Bekanntſchaft, 

As hät? auf der Erde mit ihr kein Band ihn jemals 
vermählt. 

Er preßt ein wortlos Gefchrei aus der Lunge, 

Und flieht durch die Schimmer der fingifhen Nacht; 

Die Schlange verfolgt ihn und zifht: „Werräther, ich bin 
deine Zunge!’ — 

Ein lächerlich Schauſpiel! und Charon ſelbſt lacht. 

„Hier iſt nicht der Ort, ſich im Kampfe zu uͤben!“ 

Ruft Charon, und treibt ſie nun Beid' in den Kahn 

„Die Richter des Streites, die wohnen da druͤben!“ 

Keins durft' in der Barke dem Andern ſich nahn. 

An dem einen End' in dem ſchwarzen Kahn 


— 
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Ziſcht heimlicy die Zung' — und dort gegenüber 
Schießt Blide des Grolles Pantilius; * 
So kamen fie über den grauſigen Fluß, 
Zu dem Ufer ohne Ruͤckkehr hinüber, ° 
Da figen drei Richter am heiligen Ort, 
Zum Richtplas der Menfchen erlefen, 
Die Zunge beginnt: „Der Pantilius dort — 
Sch bin auf der Welt feine Zunge gemefen — 
Der arge Verräther verläugnet mich jeßt! 

- Und dazir treibt ihn fein böfes Gewiffen! 
Durch mich hat er oftmal die Unſchuld zerriffen, 
Und manchen ehrwürdigen Namen verlegt; 
Sa, hätte das Schickſal ihn höher gefegt, x 
Und hätt? er im Großen gefrevelt, und ganze Völker be= 


" 


trogen: 
Wie ein Zeitungsblatt, hätt? ich dann ficherlich 
Ihn frech zu Pantilen dem Großen gelogen. a 


Tür das Alles zum Lohne, verläugnet er mich!” 


Die Richter blieben ernſt, und fprachen feierlich: 
„Wie mag der Lügende keck der Unterwelt Götter bethören ! 
Weil Keinem der Schatten die Zunge fehlt: 

So muß fie unftreitig wohl ihm angehoͤren. 
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Sie werde fortan mit ihm wieder vermaͤhlt!“ 
WPantilius fühle ſich grauſam beleidigt; © 
Er eroͤffnet den Richtern den triftigſten Grund, 
Warum der Beklagte ſich gar nicht vertheidigt, 


Das heißt: er oͤffnete nichts, als den Mund. 
Das Richturtheil wird aufgeſchoben, 
Und ihm, dem Stummen, wird in den Mund 


Statt der Zunge, die Scheere der Parze geſchroben, 
Drauf giebt er, wie folget, ſein Gegenwort kund: 
„Dort geifert die ſchaͤndlichſte ſchaͤndlicher Zungen; Ir 


Sie bat, gleich einem vergifteten Pfeil, _ rn 
Die Unfhuld gemordet, zerjtöret mand Heil: 
- Und darum, vor allen Verwandelungen, > 9% 
Ward ihr die verdienteite ficher zu Theil! *4 


Sie Hat die liſtigſte Argliſt betrogen, 
Zur Luͤge die heiligſte Wahrheit gelogen, 

Und immer gethan, was ſich nimmer gebuͤhrt; 
Mich hat ſie zu Frevel und Unthat verfuͤhrt! 
Wenn, heilige Richter, mein Flehen euch rührt: ». 

VUeberlaßt fie dem gräßlichen Schlangenhaufen ! 
Ad, immer und immer übereilte fie mich, 

Iſt ſtets dem Gedanken zuvor gelaufen, 
Sie mar am Cozytus feibit früher, als ich!“ 
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* 
Die Richter, ernſt und richtelich, ———— 
Die ſprachen? „Ihr ſeyd, wie * ſelber bekennet 
Seyd Beid' ein verworfnes, verrlichtes we 
Eure Ehe ſey hiemit auf immer getrennetln = * 
So eckennen wir Richter! das’ ift euer Nett =: 
Pantiltus mußte zur Höle num ſcheiden © 
. Die Patzenfcheere blich fein, und fie beſtimmte Mr 
ni ,* Amt⸗ 

Mit der doppelten Zunge auf ewig verdammt 
Dem Umverbienft Würden und Ehr” abzufchneiden. 
+ feinen Titeln begann er fein Amt. 5 * 

Der Parze war freilich ihr Werkzeug entführer; 9 
Doch ward ſchon mancher Raum des Lebens. ohne fi ie le 
eitdem auf der Erde die Tollheit regiert, = ws 
2 Bedarfs Feiner fchneidenden Atropos mehr. — 
| ; Be 4 
Pantil im Orkus far ganz in feinen Emmen: 
Bon Fürften: Belehnungen, Grafen Patenten Fo 
Bon Zeichen der Ehre, die felbft von eheffen Bufen ſich 
4 # trennten, 
Bon Titeln der Buben, fo ſchandlich, wie er, 
Zerflogen in der Hölle die Segen umber, 


R 


i 9 


Auch die Suhe Beta in Mördige Stelle. 
Ihr w e beſchieden das troſtloſe Amt, ®*' 4 
Gun ei Eriechen an des Himmels erleuchteter Schwelle ; 
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Verdammt, ct a’ 


Bei jedem voruͤberſchwebenden⸗ — 

Den Staub von den Sügen der Edlen zu ur 
Und ewig zu vergehen am fremden Glanz. 
) », yr* » —* N 
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An meinen Stiefelknecht. — 


1810. D⸗ 


— 


f 


Ein Kaifer wars, der fo den Menſchenſinn verlachte, 
Daß er ſein Pferd zum Ritter ſchlug, 
und dann den Gaul zum Konſul machte, 
Der ihn und ſeine Tollheit trug. 
Ein Andrer machte ſich den Fuͤrſtenſpaß, und ſandte 
Einſt feinen Stiefel in den Reichsfenst, 
Worin er ihn zum Haupt ernannte. 
Der hochgeborne Stiefel ie 
Man hätt’ ihn freilich, gem verbeten — 
In feiner Hoheit auf, jedoch auch ftumm und dumm = 
Und figte nun ein ganzes Heer von Näthen 
Zu lauter Stiefelknechten um; ee 
Doc blieben fie dabei ehrwuͤrdige Geffalten ; 
Der Staat regierte ſich, nicht mehr, noch minder ſchlecht, 
Als da, wo andre Knechte walten. 
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Dieg mahner mid an dich, mein guter Stiefelknecht, 

Das dich die Welt nicht kennt, dag macht dir feine 
Grille; 

Die Welt ſieht nur nach Prunk und nach Seraufh ſich 
um; 

Du bift befcheiden, wie die Stille, 

Und, wie am Fürftenfis die Wahrheit, taub und ſtumm. 

Der große Tigellin hat manche deiner Gaben, 

Iſt knechtiſch, fo wie du, nur nicht fo ſchlecht und recht, 

Wie du, mein guter Stiefelknecht. . 

Er follte deine Stummbheit haben; 

Er fchreit fo laut und fpricht fo ſchlecht! 

Du Eannft mit ihm dic) immer meffen; 

Doch hat zu lange ſchon die Mufe dich vergeffen, 

Und feine Schmeichler fchrein ung taub, 


Für dich waͤchſt nicht das ehrenvolle Laub 
Des Lorbeers, deffen fich, nebſt ihrem fettern Raub, 
Die Helden unſrer Tage freuen. u 
Du lebſt im Staub’, und jene machen Staub, 
Uns in die Augen ihn zu ſtreuen. 
Mein lieber Stiefellnecht, o glaub’! — " 
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Die darf ich’3 in die Ohren raunen, — * 

Daß meinen Zorn es oft in Flammen ſetzt, 

Wenn in die Sprache der Poſaunen 

Die Frechheit ihre Luͤgen uͤberſetzt. 

Ich darf zu dir von Herzen ſprechen, 

Denn du verraͤthſt mich nicht. — Da draußen in der Welt, 

Da ſteht ein Mann, der ſteif Gedankenwache haͤlt! — 

Verbrechen der Gewalt, wer nennet ſie Verbrechen? 

Was ein Tyrann gebeut, und was er thut und ſpricht, 

Nennt hocherlauchtet ſich die Wahrheit darf ja nicht, 

Auch nicht durch Schweigen widerſprechen; 

Ihr ſtiller Blick iſt ſchon ein Strafgericht. 

Man haßt die Thorheit nicht, man ſcheut nur ihren Namen; 

Auf unſerm Titelmarkte gilt * 

Der ſchoͤn verzierte, ſtolze Rahmen, 

Nicht das darein gefaßte Bild. 

Die Wahrheit fuͤrchten nur die Kleinen und die Schwachen; 

Und welcher Große will denn ſchwach ſeyn oder klein? 

Es koſtet weder Schmach noch Pein, 

Wo Niemand lachen darf, ſich aãchenlich zu machen, 

Und wo die Rüge ſchweigt, der Rüge werth zu ſeyn. 
In ſolcher Welt, die oft den ſtillſten Sinn —— 

Sey dir es immerhin ganz recht, 
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Ein Ding zu ſey 1.3 mein gun Stifelnch, .; 
Ein bloßes Ding, das weder ſieht noch hoͤret. 
Daß du dein Men bift, Hfanbe mir/ 
Das ER dich sche va Leides. 
Du warſt — denn wer verbuͤrgt alsdann die Unſchuld 
u 
Vielleicht ein Raͤuberheld, das iſt ein wildes Thier; 
Vielleicht ein Narr, wiefeicht auch beides, gu F 
Wie das — fo wunderbar es ſchein — 
Die net . Hetoähzelt vereint, 
ie fahn bei Hoderpfuůtz, auf jenen — * 
In feifthoefehaffner Wuͤſtenei, e 
Ein ſolches Narrenſpiel der Grauſamteit fi ſich — 
Der hohe Sultan ruft die Heldenſchaar herbei. 
„Wie ſoll man,“ fragt er fie, „die gro „Stadt be: 
. nennen, | > 
Die fi ſich der Sultan heut gewann?“ — — 
| tie, """beginnt ein. tweifer Mann, 
„W ird in ihr die Kalſerſchuacht berkennen eꝰ 
hebt Sultan fi ſich von ſeinem ho en Sitz, 
— „Man er fi e die Schlacht bei Haderpfuͤtz. 





„ 
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Vefem Namen wird die fernite Nachwelt fragen; 
ſoll in unſrer Kai 
. 
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Die Brüde, die noch feinen Tiel a 
As Denfmal, als Tro le ws 


Er ſprach's — die Bruͤcke ward nun — ganze 






5 “nd, 8 
As hätte fi fie a de3 Sultans ı nisgefnlagen, 
Die Brüde Haderpfüg genannt. % 


Und Alle riefen, wie beſeſſen:. 4 


„Wer kann —“ eit mit unſerm Herrn ſich meffen 2” 
Und Meiſter Denon*) fchrie:s * —* du, wie 


Die Welt iſt nur zu klein für. 9 ee 
Das ſchreib ich in mein Buch, "damit wir nicht ver— 


8 P, x geſſen.“ a 4 
Nun hat es Meifter Denon ei * * 


In ſeine Blaͤtter eingetragen. — F — 9 
Da kann es denn die Ewigkeit, 
Wenn ſie es wiſſen will, erfragen. — 
—— Zweiter rief: „Vernehmt's, ae F 
Sch ſchwoͤr's bei meines Sultar ff P 
Sechs tauſend Sabre brauchte Gott, e £ » 
Um folhen Sultan zu erfhaffen!  — dr 4 
ri ve 
— 


— * 
Siehe Denows Reife. 5 — TE FÜR 
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Wie das der Sultan nahm? Er nahm es nicht für Spott; 
Der Mann befhwor es ja bei feines Sultans Waffen. 


Dieß Narrenfpiel der Heldenfchaft 
Iſt fuchtbar toll und ſchauderhaft, 
Zu ſchauderhaft zum Spott, zu laͤcherlich zum Weinen. 
Das Blut empoͤrt ſich kalt und ſtarr! 
Der groͤßte Held, der größte Narr, 
Wird dir fein MWiderfpruh mehr fcheinen. 
Und fündeft du es doch vielleicht zu ſchaudervoll, 
Die Mordiuft mit der Luft der NMarrheit zu vereinen: 
So Fönnteft du als Menſch, und etwas minder toll, 
As jener Held, — in flillen Ehren prangen 
Mit deinem Knechtesſinn; und durch ihm Fönnteft du 
Zu Leibespfleg’ und Geiftesruh? 
Und mander Herrlichkeit gelangen. = 
Du Eönnteft, traͤfe dic des Gluͤckes Zauberftab, * 
Wohl den Gefesgebungsfenat erfieigen, R 
Der felbft nur ein Geſetz, und auch fich felbft nur gab — 
Das iſt: vor dem Gebot des Großfultans zu ſchweigen. 
Und wuͤrdeſt du vielleicht zur Mitgenoſſenſchaft 
Der Staatsberathung auserkoren: 
Du haſt — 3 fehlt es is an Licht und RR 


ni; 
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Du haft, was du bebarfit, haft zwei robufte Ohren. 
Wohl würdeft du dann groß und breit n 
In einem Staatskalender ftehen; 

Jedoch, wenn wir e8 recht befehen, 

Du hätteft Würden dann, nur Feine Wuͤrdigkeit. 
Bleib Lieber, was du bift! laß Thoren ihren Schein! 
Man muß fiets groß genug, nie gut genug- ſich ſeyn! 

R a 


» 


Nimm, daß der Sultan fih einmal den Spaß ver⸗ 
goͤnnte, 

So wie du gehſt und ſtehſt, mein lieber Stiefelknecht, 
Dich zu betiteln, wie er koͤnnte: 
Was wuͤrdeſt du, bedenk' es recht, 
Was wuͤrdeſt du damit erreichen? F 
Du bliebeſt, truͤgſt du auch ein helles Ehrenzeichen, 
Wie manches Koͤniglein im Purpur, doch ein Knecht! 
Entbehre ſolcher hohen Dinge; 
Doch nimm getroſt den kleinen Kranz, BE. — 
Den, ſonder allen Prunk und Glanz, wi 
Ich ftill um deine Ohren fchlinge. 
Sch feierte durch Schmeichelein 
Noch Eeinen Sultan, feinen Baffen; 
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Nur dich hät? ich in Kupfer ftechen laſſen, 
Um dein befcheidnes Bildniß fein 

In goldnen Rahmen einzufaffen ; 

Doc, fahft du manden Kopf in ſolchem Heilgenfcein: 
Du ſteckteſt deinen nicht hinein. 

Weil nun von oben her, bis zu der tiefften Tiefe, 
Kein Ehrenmal mehr unentheiligt blieb: 

So nimm mit diefem ſchlichten Briefe, 

Mein lieber Stiefelfnecht, vorlieb! 
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Apologie. 
An 2. 


Von diefer Ebb' und Fluth geliebter Albernheiten 
Soll id) den Bli nach beſſern Seiten, 
Nach höheren Gegenden des Menfchentebens drehn? 
Wahr ift’s, das Alte ſank ſchon mehr und mehr darnieder: 
Das maht e8 eben wuͤſt; wann werden wir einjt wieder 
Bebaut die öden Stellen fehn? 

r = 

Das Leben diefer Welt hat immer feine Mängel; 
Ein Thor verlangt davon mehr, al$ es leiten mag; 
Nur, wo Gefpeniter flohn, da wandeln noch nicht Engel; 
Mo Sterne leuchten, ift bei weitem noch fein Tag. 
Mir wandeln unter Falten Sternen, ® 
Umber ift helle Winternacht: 
Mer weiß, wann ung der Zag erwacht, 
Mer weiß, aus welchen mildern Fernen 
Er feinen Sonnenweg zu uns herüber macht? 
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Man liebt, man fucht den Glanz; aus irgend einem Schimmer 
Blickt auch der aͤrmſte Tropf herab: 
So zieht ein täufchendes Geflimmer 

Der Eitelkeit durch's Leben auf und ab. 


Nur das Gemuͤth iſt die geweihte Sphaͤre, 
Wo zwiſchen Lieb' und Huld ein ſtiller Engel geht, 
Der, unbefümmert, ob ein Ohr fein Wandeln höre, 
Die Freuden feines Himmels fart, 
Er geht hinaus zu feinem Volke, 
So ftill, wie die Natur, fo heiter, wie das Licht, 
Das Licht, das gern in einer Wolfe 
Von Thraͤnen ſeine Strahlen bricht. — 
Der Seraphr der da zu dem Sohne 
Des Kummers tritt, und ihm fo manchen Tag bekraͤnzt, 
Heißt Lieb’, und trägt die bellfte Krone, 
Die duch den ganzen Himmel glänzt; 
Um ihn ift Wahrheit, Waͤrm' und jene heitte Wonne, 
Die aus dem Herzen kommt, in Herzen fich ergießt: 
Indeß Alintens Kopf, wie eine Winterfonne, 
Sein Licht hin uͤber's Eis der Falten Seele fchieft, 
Er fhmüdt den Lebensrand, und mitten 
Im Reben it es wuͤſt und Ealt, 
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Und hinter feinen, glatten Sitten ' 2 F 
Wohnt, muͤhſam nur verhuͤllt, die dunkle Mißgeftalt,. 
s — & "WE. 
Man kauft den Kern von harten Schalen: Vi 4 
Dieß will, dieß fodert die „Natur; y 
Auch für die Wahrheit täse fi fie nur — Se 
Ein wenig Muͤhe ſich bezahlen, a! 
Und Mühe Eojtet auch der Schein; re 
Die Lebenslüge, Zwang und Pein, 4! ; 
Und Eitelkeit hat ihre Qualen. —“ er 
z 
Doch ſprich! bin ich’s denn nur, der auf Verkehrtheit 
(hit | 


Schlug ich allein der Thorheit manche und: ? > a 
Haft du noch nie gehört, wie aus dem eignen Munde 
Des Narrn mehr Spott auf ihn, als ich ihm — quillt? 
Ich zeichne ja nur das Gebrechen; * 
Pull hadert, daß man ihn verlacht; 

Allein bin ich's, der bis zum Sprechen 

Ihn meiner Zeichnung aͤhnlich macht? 


Eins iſt, das leidet keinen Zweifel: 
Ein Weiſer iſt ſein eigner Gott, 
Ein Boͤſewicht ſein eigner Teufel, 
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Ein jeder Narr fein eigner Spott; 

Die Lüge ſpricht aſich ſelbſt zur Lüge, » 

Die Wahrheit ſpricht ſich aus, in jedem ihrer Zuͤge. 

Sag' an, was birgt die Lig? in ihrem falfchen Schein ? 

Sn ihren feinften Schmeidelein? 

Ihr Lob iſt um fo mehr ein Spötter, : 

Ze mehr fie Alle Künfte nüge, DM 

Und für ein eitles Haupt geſchickt die Neſſelblaͤtter, 

Die feine Wüfte trägt, zu Lorbeerblaͤttern ſchnitzt. —E 
Doch die Vergoͤtterung gefällt einmal den Thoren! 

Nun gut! fo nenn’ ich dann den Midas einen Gott, 

Und feine Ohren hoch = und, höchfterlauchte Ohren! ? 

Sprich! ift das nicht ein boͤſer Spott? 

Wie voll der Lorbeerkranz auch ſchatte, 

Womit die Schmeichelkunſt ein ſolches Haupt age 

Hervor ſchaut hinter jedem Blatte 

Des Satyrs lachendes Geſicht. 


Die Wahrheit freilich wird Verkehrtheit nicht bekehren, 
Die liebend ihren Wahn umfaͤngt; 
Allein kann ſie der Schaar von Thoren ſich erwehren, 
Die ſich zu ihrem Reime draͤngt? 
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Wer prunkt daher mit ſchwuͤlſtigen Gebehrden, 
Mit teosig lautem Fußgeſcharr, En 7 mE Mer — 
Um von ber Melt bemerft zu nA . 
Di — der Reim und Foricht : „ein Narr!" 
Ya a 
Und rechneft du 8, * 
Dem Staat an, der den Narrn verhoͤbnt, * 
Wenn er mit Ehrenſchmuck ihn kroͤnte 
iſt nicht jede Standerhoͤhung, 
Die um den eitlen Thoren ſtrahlt, 
Ein Spott auf ihn, den er bezahlt? 
Da ſieh! der Fuͤrſt haͤngt einer ) fte 
"Das Zeichen eines Adlers an: 4 X 
Nun ſag' mir, ob mit ſchlimmerm Spotte 
Der Satyr je verhoͤhnen kann? 


Ja, laͤchelſt du nicht ſelbſt, wenn ſich der Zhorfeit 
Stempel 
Auf einer Feierhandlung zeigt? 
Wenn Kleas Eitelkeit im Tempel 
So andachtvoll ſich vor ſich felbit verneigt? 
Wenn fie an der geweihten Stätte, 
Wo fie die Pfliht der Demuth hört, 
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. Mit einem prächtigen Gebete } 

Den Gott, der garnicht vornehm ift, beehrt ? 

Und wie? was fegeft du zum Preiſe, ä 

Wenn ic, als fein Sophift, dir hell und klar beweiſe, 
Daß deine Grazie, die ſanft entzuͤckt und ruͤhrt, 

Selbſt eine ſcharfe Geiſel fuͤhrt? 

Was kann im hellſten Schmuck die Thorheit haͤrter ſtrafen, 
Als wenn ſie ungeſchmuͤckt die Unſchuld wandeln ſieht, 
Die ſchoͤn, ohn' alle Kunſt, gleich Wieſenblumen bluͤht 
Und wovor zittern wohl die Sklaven 


Des Laſters aͤngſtlicher zuruͤck.. « 

As vor der Tugend hellem Blid? =" 

Da brauchen fie viel Kunft nicht, ſchaamroth da zu 
ftehen: 


Die, wenn du bilfig bift, dieß giebft du mir doch zu? 
Schau, wie die Sachen fi zu meinem Bortheil drehen ! 
Erſcheint mein Satyr nun nicht fanfter felbft, als du? 
Du ſprichſt: „So führet denn durch fromme, ftille Güte 
Die Serenden der fihönen Blüte 

Der Lebenswahrheit fhonend zu!‘ — 

Doch fey gerecht! bezaubert wohl die Güte, 

Wenn die Gewalt der Grazien ihre fehlt, 

Die Macht, die deinem Geift fo innig ſich vermählt? 


Tiedge's Werle, VI. BD. 8 
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Und dennoh — du haft Recht! die Thorheit zu verz . 
fpotten, 

Dieß tiefgewurzelte, ſtets friſche Immergruͤn 
Im Hain des Lebens auszurotten, 
Iſt ein vergebliches Bemuͤhn!“ 
Ich geb? es auf, dem Wahne zuzumuthen, 
Vernuͤnftiger und menſchlicher zu ſeyn. 
Beſuche mich in meinem Friedenshain! 
Ein kleiner Wald von Neſſelruthen, 
Der ſich an Dorngehege ſchmiegt, 
Laͤßt deinen Blick ſogleich vermuthen, 
Daß eine Geiſel da begraben liegt. 
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An Stamfort. * 
1787. 


AP unſre Freuden ſchweben, 
Den Träumen gleich, davon, 
Und zum vermwaiften Leben » » 
Erwacht Endymion : | 
Sa, fo erwacht aus Traͤumen 
Der Liebe, Freund, dein Herz; 
Und unter finftern Bäumen 
Begegnet dir der Schmerz. 


Mo dich zur Moprthenfeier 
Die holde Stimme rief, 
Da hänget, ſtill und tief, 
Herab ein dunkler Schleier, 
Denn Dora’s Blick entfchlief. 


Schau hin in’s öde Leben: 
Nichts ift darin die mwerth, 
Kein Wunfch, als der: verklärt 


Dem Engel nach zu ſchweben 
8* 
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Auf feinem Himmelsflug, 
Ihm, der in's dunkle Leben 
Die lichte Fackel trug. 


Es liegt, wie eine Höhle, 

Bol Nacht, vor deinem Blid. 
Die Seele deiner Seele 
Ließ einfam dich zurüd, 
Und durch die Sinfterniffe 
Wankt die Vergangenheit, 
Und trägt die Schattentiffe 
Der hingefchiednen Zeit. 


Sn jedem Raume fehlet 
Das Derz, das du erkorſt; 
Und jeder Raum erzählet 
Von ihr, die du verlorft. : 
Sn allen Blütenkronen, 
In jeder Nachtigall 
Spricht nody von der Entflohnen 
Ein ſuͤßer Wiederhall. 
Geh’ Hin zur Abendquelle: 
Sie murmelt ja von ihr; 
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Und heilig ſey es dir 
Um Dora’s Myrthenſtelle: 
Sie flüftert ja von ihr. 


Wo bluͤhn die heilgen a. 
Sn denen, Paar bei Paar, 
Die Zurteltauben girrten, 
Und taumelnd den Altar 
Am zärtlichften umirrten, 
Der ihr geheiligt war? 


Dort blüht der junge Raſen, 
Wo ihre Hände dir 
Die erſten Veilchen lafen! 
Dort weilteft du mit ihr 
An einer fhöonen Stelle; 
Dort eilte fie mit dir 
Zu einer lichten Quelle, 
Mo fich, beim Liederflang 
Des Haines, Well? um Welle, 
Wie Lieb’ um Liebe, fchlang. 


Wo tönt im Gartenhaine, 
Vol Nachtigallgefang, 


118 


Durch den, vom Mondenfcheine 
Romantiſch hellen, Gang 

Der Zon, der fanft herüber 

Sn eure Wonne ſchlug, 

Und eure Seelen uͤber 

Zu Platons Himmel trug? 


Wo funkelt in den Fernen 
Der Nacht die Silberflur, 
Das Bild, bei deſſen Sternen 
Dir Dora Liebe ſchwur? 

Wo weihte die Natur, 

Wo heiligte die helle 
Beleuchtung ihres Schmucks 
Die holde Blumenſtelle 
Des erſten Haͤndedrucks? 


In welchem Fichtengrunde 
Sang dein gefuͤhltres Lied 
Die Seligkeit der Stunde, 
Da ſchoͤn auf ihrem Munde 
Dein erſter Kuß gegluͤht? 
Wo ſtrahlt das, mit dem Kranze 
Der Lieb' umſchmuͤckte, Bild? 
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Ihr Bild, das beine ganze 
Zerftörte Seel? erfüllt? — 


Da brenne — tief empfunden — 
Die Nachgluth jener Stunden, 
Wenn alles um did ſchwand; 
Wenn in dem offnen Leben,” 

Don Lieb? und Licht umgeben, 
Nur deine Huldin fland! 


Nie wirft du fie vergeffen ! 
Der Ort, wo fie gefeffen, 
Da, da, wo ihr Gefang 
Mit feiner ganzen Zülle 
Dir in die Seele drang, 
Da mohne nun die Stille. 
Der Ort hat Tempelrang! 
Ihn heilige die Mprthe, 
Durch die „A holde Geiit 
Der nahen Hoffnung gierte: 
Verwaiſt if fie, verwaift! 
Die Unſchuld wird fie weihen, 
Wird einen Yuldaltar ° 
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Mit Myrthenlaub «beitreuen, 
Wo Dora’s Tempel war, 


Dann werden Lenze ptangen; 
Doch wird kein Auferſtehn 
Des Mai's auf deine Wangen 
Den Hauch der Liebe wehn. 
Denn deine Lebensfeier, 
Den Lichttag deiner Ruh), 
Dedt ein zu dunkler Schleier 
Bon Nadıt auf. ewig zu. 


Auf ewig? ac)! verblühte, 
Wie ein Gewähs der Zeit, 
Ein Leben, das fo meit, 
Meit über Staubgebiee 
Hinaus die, Wurzel ſchlug? 
Verſchwindet eine Bluͤte, 

Die Aetherduͤfte teug? 

Als mit dem legten Streber 
Ihr Geift den Flügelfchlag 
Begann empor zu heben, 
Nahm fie aus deinem Leben 
Hinweg den lichten Tag. 


a an use 
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Und fhmüdt nun mit dem Raube 
Die jüngfte Himmelslaube, 

Wo fie, von dir getrennt, 

In Liedern der DVerklärten 

Den Namen ihres Werthen 

Der Seele Sappho's nennt. 


Du, wall indeß zum Maale, 
Wo dich ihr Geift umirrt, 
Wenn’s abendlih im Thale, 
Und ftil im Haine wird: 

Da ſtreue, mit dem Schauer 
Des legten Druds der Hand, 
Die Blumen deiner Trauer 
Auf ihres Hügels Rand. 


Die Freude ſtrahlt nicht immer 
Dom Sonnenthron herab; 
Sie giebt den leiſern Schimmer 
Un die Erinnerung ab. 
Und die — 0 nicht vergebens“ 
Blickt in den Brauerbain 
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Die Mondfcheinnacht des Lebens 
So fchauerlih herein. — 

Sie thauet Troſt; fie feiert, 
Menn uns die Erd’ entläft, 
Und fich das Dort entfchleiert, 
Das erfte Götterfeft. 


Elegie 
am Roßtrapp. 
1789. 


Sch fcheid? aus deiner Fülle, 
Du Eleine, grüne Welt! 
Aus deiner Zempelftille, 
Beliebtes Ulmenzelt, 
Das, wenn zu eigenfinnig 
Mein Herz an nichts mehr hing, 
So tröftend mid und innig, 
Wie Kreundesarm, umfing! 
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Melodifche Gefühle 
Erhöhten das Gemüth, 
Natur, in deiner Kühle, 
Bon deinem Lenz umblüht. 
In deinen Laubgemeben, 
Mo du fo hold erfchienft, 
Wie war mein Geift voll Leben, 
Mein Herz voll Gottesdienft! 


In deiner Roſenkroͤnung 
Verſtummten Haß und Schmerz, 
Und liebende Verſoͤhnung 
Kam heilend in mein Herz; 
Und alle Seufzer ſtarben; 

Ein Harmonieenchor 
Von Toͤnen und von Farben 
Trug meinen Geiſt empor. 


Dort in dem Schattendunkel 
Des Hains hab' ich — entfernt 
Bon leerem Glanzgefunkel — 
Den freien Sinn gelernt: 
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Den niedern Lebenshandel 
Kaltherzig zu verſchmaͤhn, 
Und jtill, wie Mondeswandel, 
Durd) meine Nacht zu gehn. 


Der hohe Wald voll Töne, 
Die fanfte Wiefenflur, 
Die wilde Felfenfcene, 
Mo liebend die Natur 
Mid über das Getuͤmmel, 
Das in der Tiefe fpielt, 
Empor zum reinen Himmel 
Auf grünen Armen bielt; 


Das Authal und die Hügel, 
Um die der Strom fich drebt, 
Der Strom, um deffen Spiegel 
Geheimes Leben weht; 

Das Feld voll Lerchenteiller, 
Die finfire Grottennadht: 
Das alles hat mich ftiller 
Und feliger gemakdht. 
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Du Thal, um das die milde 
Bekraͤnzung grünt, o du, 
Amaliens Gefilde, 

Du Engelthal der Ruh’, 
Fuͤhlt deine Philomele 

Die ftille Seligkeit, 
Momit die reinfte Seele 
Zum Tempel dich gemeiht? 


Sie meihte dort zum Reiche 
Der Lieblichkeit den Hain 
Melodifcher Gefträuche 
Für fanftre Seelen ein. 

O bluͤh' in aller Fülle 
Der Blumenphantafien, 
Die hin durch deine Stille, 
Wie holde Träume, ziehn! 


Die Nachtigallen wohnen 
So liebend, fo vertraut 
Sn deinem Schvoß, mit Kronen 
Von Blüten überbaut. 
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Kein Wäldchen ift vertrauter, 

As diefes Friedensreich: 

Da fingt die Lieb’ in lauter 
Umarmung — Zweig um Zeig. 


* 


Es war ein Himmelsmorgen, 

Als ich dein Reich betrat; 
Du bluͤhteſt ſo verborgen, 
Wie eine ſchoͤne That, 

Wie eine That der Liebe, 
Die ſtill und dunkel reift, 
Und herrlich in's Getriebe 
Des großen Lebens greift. 


Dort iſt die Feierſtelle, 
Wo durch das Blaͤtterſpiel 
Die mildre Sonnenhelle 
Des Mittaghimmels fiel; 

Sie fiel durch wilde Reben 
In's dichte Schattenzelt, 

Wie in dieß dunkle Leben 

Ein Strahl des hellen fällt. | 
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Und wenn der Abend graute, 
Welch Schaufpiel! Luna ftand 
Auf blauem Grund, und fchaute 
Hoh übern Felfenrand, 

Ob in der bunten Hülle 
Die Welt der Schwärmerei, 
Sie zu empfangen, ftille 
Genug gemorden fey? 


Weit hin auf den Koloffen 
Der Felsruinen lag 
Nun, magiſch ausgegoffen, 
Ein filberweißer Tag, 
Worin die Stürme ſchwiegen; 
Und auf das Schlummergrab 
Entſchlafner Wünfche fliegen 
Die Träume ftil herab. 


Und leife Wellen treibend, 
Zog, wie die Emigfeit, 
Entfliehend und doch bleibend, 
Der Strom durch's Thal der Zeit. 
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Er zog am Felſenhange, 
Hier dunkel, leuchtend dort, 
Wie eine Silberfchlange, 
Durch lichte Seelen fort. 


Still war das Haingetöne, 
Still ward's im Halmgewuͤhl; 
Die ganze Mondſcheinſcene 
War ſanft, wie das Gefuͤhl, 
Wenn daͤmmerndes Vergeſſen 
Deß, was hier untergeht, 

Vom Jenſeit der Cypreſſen 
Zu uns heruͤber weht. 


O Stille! ſeelenlabend 
Und weich beruͤhrteſt du 
An jenem Schimmerabend 
Mein Herz mit deiner Ruh'. 
Wie Hauch vom Blumenſtengel, 
Worin ein Ton entſchlief, 
So nahte ſich dein Engel 
Dem Herzen, das dich rief. - - 
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D Thal! du führteft milder 
Dem Schatten meiner Ruh’ 
Die ſeelenvollen Bilder 
Des innern Lebens zu. ° 
Hier Tanz des Waſſerfalles, 
Des Blütenfalles dort; 

Und voll Bedeutung alles, 
Wie ein geweihtes Wort, 


Der Wiederhall der Klippe, 
Der nach der Stimme laufcht, 
Die irgend einer Lippe, 

Die einer Bruſt entraufcht, 
Hat oft ein tiefes Sehnen 
Dem Bufen eingeflößt, 

Und mein Gefühl in Thränen 
Der Ahnung aufgelöft. 


Dort in des Baches Welle 
Hat fich das heitre Bild 
Der raſchen Wafferfälle 
Des Lebens mir enthüllt, 


Tiedge’s Werke. VI. Bd. 9 
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Der Tropfen, der verborgen 
Hier unter Binfen fchleicht, 
Umgzieht, in Dünften, morgen 
Ein Felfenhaupt vielleicht. 


So ſchwinget der Gedanke 

Zum Aether fich hinauf; 

Die enggezogne Schranke 
Hält feinen Flug nicht auf. 
Die Sonne diefes Raumes 
Befeelt mit ihrem Schein 
Ruinen eines Traumes 

Bon einem höhern Seyn. 


Entftehend und verfchwindend 
Und mwiederfommend, Ereift, 
Durch Form und Zeit fi windend, 
Die Welt vor unferm Geift. 
Biel Großes ift verfhmwunden; 
Und raſtlos mälzt die Zeit 
Ein Heer von Scheideflunden 
Durch die Unendlichkeit. 
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In diefer Fluth der Stunden 

Iſt millionenmal 

Dieß Leben hingeſchwunden 

Mit Wefen ohne Zahl. 

Die Felſen dort im Thale, 

Vol Schäferflötenfpiel, 

Sind graue Todtenmale 

Der Welt, die hier zerfiel, 


Wie eine Wundennarbe, 
Zief in die Zeit geprägt, 
Die ihre Zodtenfarbe _ 
Mit Morgenroth belegt: 
So oͤdet, dunkel trauernd, 
Die alte Burg herab, 
Und predigt: ‚Nichts ift dauernd, 
Und ruhig nur das Grab!” — 


Geweiht zu diefem Loofe, 
Haucht ihren Geift von Duft 
Die junge Morgenrofe 

Schon in die Abendluft. 
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Laß fich die Roſ' entfärben, 
Die fanft ein Weft entitreift, 
Indeß ein großes Sterben 
Nach Koͤnigskronen greift! 


Woher der ſtolze Schimmer, 
Der, wie ein Tag, erblich? 
Aus Trümmern und auf Trümmer 
Baut alles Große fi! 
Wohin auch das Getümmel 
Der Dinge wogt und treibt: 
Es finft, und nur der Himmel 
In fhönen Seelen bleibt. 


Auch du wirft einft verblühen, 
Berftummen wirft auch du 
Mit deinen Melodieen, 
Du Engelthal der Ruh! 
Mas dir erflirbt, das falle, 
Wie eine Rofe fällt; 
Was dir verſtummt, verhalle, 
Mie eine Lerchenmelt! 
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Vergiß mein nicht. 
1 An Arminia. 
1790. 


Vergiß mein nicht, wenn unter fremden Luͤften 
Im Strom der Welt, wie Laub, mein Leben ſchwimmt! 
Vergiß mein nicht, wenn unter Roſenduͤften | 
Dein Ohr mich nicht mehr hört, dein Herz mich nicht 
vernimmt! 
Die Roſ' am Fenfter wird in deine Zelle niden; 
Es werden Morgen blühn, und Abenditerne bliden ; 
Du wirft hinunter ſchaun in’s Thal, vol Mondenlicht ; 
Und ich bin fern! Vergiß mein nicht! 


Bergig mein nicht im bunten Menſchenkreiſe, 
Der laut und flolz vor deinem Herzen raufcht! * 
Vergiß mein nicht, wenn's heimlicy wird, und leife 
Die Abendftille nur an deiner Zelle lauſcht! 
Wenn fi vor deinem Blid die Sternenwelt entfchleiert, 
Dein Geift da droben geht, dein Herz da droben feiert; 
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Dann fhaut mein Blick empor, und meine Seele fpricht: 
Arminia, vergiß mein nicht! 


Vergiß mein nicht, wenn frifche Lenze blühen, 
Und die Natur ihre junges Haupt fih fhmüdt, 
Wenn fi dein Aug’ an ihren Phantafieen, 
An ihrem tiefeen Sinn dein ftillee Geift entzüdt! 
Vergiß, vergiß mein nicht im regen Lenzgemwimmel, 
Wenn, wie ein fanftes Stuͤck vom blauen Frühlingshim: 

| mel, 

Das auf der Wieſe ruht, ein Blumenvölichen fpricht: 
Vergiß mein nicht! Vergiß mein nicht! 


Vergiß mein nicht, wenn fich zum ernften Thale 
Dein ſchoͤnes Herz mit feinem Frieden fehleicht ! 
Es ift das Thal, wo du zum erfien Male 
Im Fichtenhaine mir die Eleine Hand gereicht. 
Wer fagt, was ich empfand? Sch durfte fie berühren, 
Und wagt’ es zitternd nicht, ſie an das Herz zu fuͤhren, 
Worin der Seufzer ſchlug, der jetzt noch leiſe fpricht: 
Arminia, vergiß mein nicht! 


Vergiß mein nicht bei der umgruͤnten Pforte, 
Die dunkel ſich durch wilde Ranken draͤngt! 
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Dort hört? ich dich, und hing an jedem Motte, 

Wie an dem Blütenkelh die Biene faugend hängt. 

Der füße Liſpel ſtarb im Duft des nahen Strauches, 
Allein der Unfchuldfinn, die Seele diefes Hauches, X 
Lebt hier im Herzen fort, woraus die ———— fpricht: 
Arminia, vergiß mein nicht! 


% 
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Da ſchwieg der Hain, nur Philomele fandte 
Ihr weiches Lied erwweichten Seelen zu; —V 
Im legten Strahl, der auf den Huͤgeln brannte, 
Stand, hell und fehön verklärt, der Geift der Abendruh'. 
Wir nahten uns dem Raum der tief entſchlafnen Schmerzen: 
Da weht Eein Strauch, Eein Halm, der nicht Zu einem 

, Herzen, 
Zu irgend einer Huld das Wort der Liebe ſpricht 
Geliebtes Herz, vergiß mein nicht! 
— 1 
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Dort ſchwebt mein Geift, wo die Cypreſſen trauern! 
Du führteft dort mid an ein cheures Grab; 
Der Tag verſchied, der Abend ſank in Schauern, 
Wie Heiligkeit und Ruh', auf deinen Geiſt hinab. 
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Du, Fromme, feiertejt die mütterlihen Manen; 
Dein Herz zerfloß, und mich ergriff ein tiefes Ahnen 
Des Lebens, das vielleicht ven Stern. zu Sternen Weise 
Vergiß mein nicht! vergiß mein nicht! * 

J — 

Arminia! vergiß nicht jener Fuͤlle 
Der Innigkeit, die dein Gefuͤhl erſtieg! 
Es ruͤhrte kaum die Luft der Abendſtille 
Noch deine Locken an; die Stimm' im Graſe ſchwieg, 
Und leiſer fluͤſterten die heiligen Cnpreffen — ' ” 
Kann dieſes Abends einſt Arminia vergeſſen: 
Ja dann vergeſſe fie, daß eine Thraͤne ſpricht: 
Arminia, vergiß mein nicht! 

N | * 


‘ 


& 
Was dort mein Herz fo innig tief empfunden, 


Iſt ſtill und hehr, wie die geſtirnte Nacht, 
Die nieder ſah auf die erhabnen Stunden, 
Mann, deren Geift bei meinem Frieden wacht; 
Es ift der hohe Ernft, ber Seelen höher abelt, 

Und der den frommen Kranz der Huldigung nicht tadelt, 
Die vor der Unfchuld fteht, und zu der Zugend fpricht: 
Arminia, vergiß mein nicht! R 


« 
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Mich heiligte die ſtille, ernſte Feier. | 
O, feliger war nie ein Gottesdienſt! ee 
Wie du ſo hell im Lichten, weißen Schleier, 
Gleich einer —— durch's Erdendunkel ſchienſt 4 
So wirſt du ewig mir um meine Tage ſchweben, 
Und, wie ein ſchoͤner Traum aus einem hoͤhern Leben, 
Die Stunde weihn, wenn einſt mein lebter Scufer 5* 
Arminia, vergiß mein nicht! * — 


Das Laͤcheln nicht, o nicht das holde Neigen | 
Der fchönen HYuld, wenn mich dein Gruß empfing; 
Nicht die Geſtalt, die aus den dunkeln Sweigen, . 
Still, wie die Ruh’, hinaus zu ihren Blumen ging; 
Nicht dieſe Grazien, die deinen Wandel leiten; 

Der Sinn, den Grazien, wie Melodien, begleiten, 
Er welt den Seufzer auf, der leiſe bittend ſpricht: 
Arminiay vergiß mein nicht! 
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Dieß holde Seyn, dieß zarte Seelenleben, 
Dieß Paradies, wo ſanfte Harmonie'n, 
Wie Horentanz, um holde Thaten ſchweben: 
Nur dieß wird immerdar vor meiner Seele bluͤhn. 
O welch ein Paradies! da wehn die Friedensluͤfte; 
Dort athmen Tugenden, wie Bluͤten, Himmelsduͤfte, 
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In denen einft vielleicht ein leifer Nachhall fpricht: 


Arminia, vergiß mein nicht! ° J 
= 


Um. dich ſey Ruh’! Dreifaches Weh den Man, 
Womit die Welt ein zartes Herz bedräut! ’ 
Du zartes Herz, aus weicher Huld geſchaffen, 

Aus Huld und immelsſinn und Engelfreundlichkeit, 
Wer-twird die Stelle mir in diefem Himmel gönnen ? 
Ah! wird dieß Lied einmal dir — Namen nennen : 
Dann flüftre dir es zu, daß fern ein Seufzer fuicht 
Arminia, vergiß mein nicht! 


Hier ſchwebt bein Bild, hier grünet unter Keben 
Ein Denkmal auf, das dir die Freunbfchaft weiht! 
Hier traͤum' ich oft: In einem reinen Leben 
Verwelkt nichts; alles if darin Unfterblichkeit. 
Nichts wird daraus hinweg die flille Lethe waſchen; 
Und immer darf mich noch die Wehmuth uͤberraſchen, 
Die ihrer Thraͤne zuͤrnt, und tief im Herzen ſpricht 
Das dunkle Wort: Vergiß mein nicht! 

Noch duftet mir die helle Sommerbluͤte, 

Die deine Huld um meine Locken wand. 
Du ſahſt, was tief mein Innerſtes durchgluͤhte, 
Als ſo verherrlicht ich, ſo ſelig vor dir ſtand; 


aus 
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Du fahft, wie dieß Gefühl in meiner Thraͤne bebte, 

Auf der dein Engelblid, wie eine Weihung, ſchwebte, 

Der Thräne, welche mehr, als Wort und Lieder fpricht: 

Arminia, vergiß mein nicht! o . 
Bergeffenheit! Kann fol ein Herz vergeffen! Br 

O Freundfchaft, du, die fo mein Arm umfing, 1 

Hinweg mit die! dann hüllt nur, ihr Cypreffen, 

Das Auge zu, das fo an Schimmerwolfen hing! 

Hinweg mit Kraft und? Much, nah einem Kranz zu 

2 fi, ftreben ! 

Mas kann, Arminia, was kann der Ruhm dem geben, - 

Der dich vermißt, und nur mit deinem Schatten fpeicht 

Arminia, vergiß mein nicht! 


Bei jener Flur, bei jenem flolzen Hügel, 
Der dich empor in feinen Blumen trug; 
Bei jener Luft, die ihre leichten Flügel 
Um jede holde Rof’ auf deiner Wange fHlug ; 
Bei jenem Scheideblid der legten Abendröthe, 
Die bis zum Andachtſinn dein Zartgefühl erhöhte, 
Ach! bei dem Scheideblid, durch den mein Auge fpricht, 
Beſchwoͤr' ich dich: vergiß mein nicht! 
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Bei'm Nachgetoͤn aus jenen Blumenzeiten, | 
Da jeden Fag auf einem Kranz entſchlief, | 
Und die noch itzt, wie Schatten, mich begleiten, | 
Die aus Elyſium ein fohöner Zauber rief; 
Bei allem, was du biftz bei deiner Seelenfülle, 
Bei deinem Einfaltfinn, und bei der hohen Stille, 
Die ſich fo gern verhülft, und fremde Kronen flicht, 
Beſchwoͤr' ich dich: vergiß mein nicht! 


Und wenn dereinft, im leifen Abendthate, 

She Trauerlied die dunkle Grille zirpt, 

Vielleicht, daB dann — und dann zum lebten Mate — 

Mein Athemzug dich nennt, und feligee nun ftirbt. 

Dann wird ein Wehgefühl duch deine Ruhe fchüttern ; 

Dann werden, wie befeelt, die Halme dich umzittern; 

Dann fuͤhlſt du, daß mein Herz mit dieſem Seufzer 
bricht: 

Arminia, vergiß mein nicht! 
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Thar a nd. 
‚1799. 


Wenn fih, von dunfeln Schwingen 
Des Sturmes aufgeregt, 
Sn großen Wellentingen 
Die Gegenwart bewegt; 
Menn fliegend hin darüber 
Die Wolkentage ziehn: 
Dann ſchwebt mein Geift hinüber 
Sn’3 Meich der Phantafie'n. 


. Harmonifcher und milder 
Zönt aus der Ferne dann, 
Mas raufchender und milder 
Vor meinem Blik begann. 
Von zümenden Gemittern, 
Durch die der Sturm fich reißt, 
Berührt ein leifes Zittern 
Der Luft nur meinen Geift. 
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Das, was die Zeit verfchlungen, 

Geht morgenroͤthlich auf, 

Und aus Erinnerungen 

Blüht helles Leben auf, 

Blüht auf zu Paradiefen, 

Wo fanftre Lüfte wehn, 

Und über Liljenwiefen 

Geliebte Menfchen gehn. 


Dann hebt aus meinen Träumen 
Sich, wie ein Zauberland 
Mit Eronenreichen Bäumen, 
Das liebliche Tharand, 
Das feine grünen Arme 
Um meine Grotte fchlang, 
Wohin kein Laut vom Schwarme 
Des Weltgewühles drang. 


In diefer grünen Fülle, 
Durchſtrahlt vom Sonnenblig, 
Hier mweihten Fried’ und Stille 
Hygea's heilgen Sig, 
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Die feifche Lebensroſen 

In Aetherquellen taucht, 

Und ſie dem Freudeloſen 

Auf bleiche Wangen haucht. 
Und Lebenskraft durchſchauert 

Das kuͤhle Wehn der Luft, 

Wo die Ruine trauert 

Auf ihrer eignen Gruft. 

An ihren Truͤmmern weben 

Die Bluͤten ſich hinauf: 

So richtet friſches Leben 

Sich an Vernichtung auf. 


Im Kranze junger Ranken, 
Die ſich, wie Sympathie'n 
Begegnender Gedanken, 

Von Zweig zu Zweigen ziehn, 
Blickt vom gekroͤnten Huͤgel 
Schoͤn die Natur herab, | 
Und malt fi in dem Spiegel 
Des Seees Lächelnd ab. 


Von Eeinem Sturm zerriffen,. 
Beruhigt wallt die Fluth 
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Und ftill, wie ein, Gemiffen, 
Auf dem Eein Frevel ruht. * 
Sie rinnt, von Kränzen blauer 
Vergißmeinnicht ummebt, 

Wie ein geheimer Schauer 
Durch heilge Schatten bebt. 


Mit Fichten Wellen gattet 
Sich ſchoͤn des Haines Nacht, 
So wie der Scherz, befchattet 
Vom Ernfte, fhöner lacht. 
Bon dunfeln Ulmenzweigen 
Fälle diefe Nächtlichkeit, 

Wie das erhabne Schweigen, 
Das hohe Freuden weiht. 


O dir, die fi) mie ahnet, 

Du, Seele vol Gefühl, 

An die mich alles mahnet, 
Dir weihen ftil und kuͤhl 
Sich diefe heilgen Hallen ; 
Da flüftert dir die Kuh’ 
Ein feliges Verhallen 

Des lauten Lebens zu. 
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Du mandelft duch die Fülle 
Der Laubgewölb’; und nun 
Umfängt dic eine Stille, 

Mo alle Stürme ruhn, 

Die duch das Leben wuͤthen; 
Und in den Tempelhain 
Bluͤht ſanft, wie Aetherbluͤten, 
Das Himmelblau herein. 


Dann liſpelt durch die Blaͤtter 
Ein liebliches Getoͤn; 
Es wandeln ſtille Goͤtter 
Um dieſe Friedenshoͤhn, 
Wo, zwiſchen *3 Feier 
Und der umrauſchten Welt, 
Ein dunkelgruͤner Schleier 
Verhuͤllend nieder faͤllt. 


Du ſanfte, zarte Seele, 
Die, wie ein weicher Laut, 
Wie eine Philomele, 

Dem Schatten ſich vertraut, 
Wenn ſich der tiefern Huͤlle 
Des Hains dein Wandel naht: 


Tiedge's Werke. VI. Bo. - 10 


146 


Dann fey mit dir die Stille 
Der fchönften Herzensthat! 


Und wenn dich tiefes Sehnen 
Getrennter Liebe preßt: 
Hier feiern. deine Thraͤnen 
Ein fanftees Zrauerfeft! 
Aus abendlichen Fernen 
Kommt eine hohe Rub; 
Die führt verfunfnen Sternen 
Dein ftilles Leben zu. 


Geweihte Lifpel ſchwimmen 
Dann dur den tiefen Wald, 
Als wären Engeljtimmen 
In feiner Luft verhallt. 

Und fäufelnd ſchwebt es nieder; 
Es dünfer deinem Schmerz, 
Dein Liebftes falle wieder 

An dein verwaiftes Herz. 
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Die Ruhe. 
an — 2. 
Nach Horaz. 


1781. 


Ruhe fleht der Schiffer von den Göttern, 
Wenn das heitre Nachtgeftirn erblaßt, 
Und im Kampf mit aufgebrachten Wettern 
Ihn der Sturm auf offnem Meere faßt. 


Ruhe! feufzt der Held im Lärm der Waffen, 
Ruhe! Ruhe! die der Purpurmann 
Durch die Pracht der Gemmen fih nicht fchaffen, 
Nicht für Berge Goldes Faufen Fann. 


Alle Hände, die der Mann befoldet, 
MWehren nicht den Sturm des Herzens ab; 
Von der Dede, fo die Kunft vergoidet, 
Schwebt die Sorge ſchwarz auf ihn herab. 

10* 
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Gluͤcklich, wer, am Eleinen Tiſch genähret, 
Sich des Kelchs der guten Ahnen freut! 
Keine Furcht, Fein wilder Trieb zerftöret 
Ihm des Schlummers weiche Fieblichkeit. 


Kurz find unfre Tag', und dennoch ziehen 
Unſre Wünfche weit nah Oft und Weft; 
Aber wird der Flüchtling fich entfliehen ? 
Sich, wenn er fein Vaterland verläßt? 


Sreund! die Sorge geht mit uns zu Schiffe, 
In's Gefhwader der Verheerungsſucht! 
Schneller, als der Flug des Pfeils, ergriffe 
Sie den Sturmwind felber auf der Flucht. 


Weg die Zukunft! Heut ift zu genießen! 
Frohes Lächeln in dem heitern Blid 
Kann des Lebens Bitterkeit verfüßen; 
Dhne Mängel ift Eein Erdenglüd. 


Selbſt Achill erlofch, Frog feinem Ruhme; 
Und Tithonus Jugendblüte ſchwand. 
Die verfagt das Leben eine Blume; 
Mir vielleicht, mir fält fie in die Hand. 
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Miehernd fliegt mit dir dein Roß zum Haine, 
Den der Jubel deiner Jagd durchfchmwirtt, 
MWenn dein Freund, auf dem gewohnten Raine, 
Einſam durch die kleine Wildniß irrt. 


Dich empfangen feierliche Reihen 
Aus den Schoͤpferhaͤnden des Geſchmacks; 
Mich der Wald: da kennen ſchon die Maien 
Alle Maͤngel meines alten Fracks. 


Mir verliehen grajiſche Kamoͤnen 
Etwas Geiſt, ein wenig frohen Muth, 
Ein Gefuͤhl des Wahren und des Schoͤnen, 
Und Verachtung jeder Narrenbrut. 
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Nah Doraz. 
Vierzehnte Dde des zweiten Buchs. 


1790. 


D, Freund! die rafchen Sahre fliehen; 
Die Tugend hält nicht ihren Lauf, 
Hält nicht den Zug der Furchen auf, 
Die nur zu bald die Stirn umziehen! 
Du Eaufft den harten Tod nicht ab; 
Er, den nicht Hekatomben rühren, 
Er fordert dich; die Stunden führen 
Dich in fein finftres Reich hinab. 


Auch deine Thraͤne rinnt vergebens! 
Sie fleht den düftern Augenblid, 
Der Falt daher tritt, nicht zurüd: 
Denn Pluto fchonet Feines Lebens. 
Sanf Friedrich doch, aus feines Lichts 
Erhabner Sphäre mweggeriffen, 
Zum Strom, den wir befchiffen müffen, 
Mir fein Monarchen oder nichts ! 
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Umfonft entfommen wir den Pfeilen 
Des Krieges, fliehn umfonft die Wuth 
Der Stürme, welche durch die Flut 
Der wilden Meeresbrandung heulen. 
Vergebens meiden wir das Gift, 

Das, wenn der Herbſt mit naffem Flügel 
Daher raufcht über Thal und Hügel, 
Die Blume der Gefundheit trifft. 


Ach! wenn wir alles dieß auch mieden, 
Doch fpült die ſchwarze Well’ ung fort 
Zum Anblid Sifpphus, zum Ort 
Der hart geftraften Danaiden, 

Berlaffen müffen wir ein Mal 

Die Welt und die vertraute Hirte, 
Die Sattin, die für unſre Tritte 
Dem Lenze manches Bluͤmchen ftaphl. 


Die deine Hand’ erzogen hatten, 
Verlaffen mußt du diefe Flur; 
Die traurige Cypreſſe nur 
Wird einft den Eleinen Raum befchatten, 
Den, von der Beilchenblum’ umhaudt, 
Umlifpelt von des Laubes Trauer, 
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Der augenblidlihe Bebauer 
Bon feiner ganzen Flur noch braucht. 


Den Fehler, der mit hundert Schlöffern 

Das Mutterfag dem Mund’ entfpart, 

Mie einen Zuchtling aufbewahrt, 

Wird dann ein Anderer verbefjern, 

Der mit dem Nektar, den er erbt, 

Den felbft in taumelvollen Nächten 
Prälaten nicht fo herrlich zechten, 

Den blank polirten Boden färbt. 


An Grottbup. 


Dem SJüngling zeigt die Welt ein Bild der Jugend; 
Und fonnig wogt fein Weg bergab, bergan. 
Romantiſch lacht ihm felbft die ernſte Tugend; 
Sie beut fih ihm mit ihren Kränzen an. 
Er glaubt fo gern bei frommen Yuldigungen, 
Er habe fie, weil er fie liebt, errungen, 
Ob auch für fie kein Schweiß ihm noch entrann. 
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Begeiftert fchaut fein Blick in jene Ferne, 
In's Labyrinth der Abendwelt hinaus; 
Der Tag erfcheint, und löfcht ihm feine Sterne, 
Die Wahrheit lofht ihm feine Bilder aus. 
Das Morgenthal, wo ift es hingeſchwunden? 
Er fragt: wo find die Nachtigallenftunden? — 
Zerflattert ift ihr Eleines Blütenhaus! 


Freund! unfer Wandel ift ein Gang nah Morgen: 
Ein langer Schatten läuft uns luflig nad, 
Es ift das Leben, mit verhüllten Sorgen ; 
Bor uns die Welt, ein offnes Luſtgemach. 
Doh Abend mwird’s, und unfre Kraft” ermatten, 
Und vor ung fchwebt der liebgemordne Schatten ; 
Nun laufen wir dem lieben Fluͤchtling nach! 


Abälard an Selpvife. 


MWelhe Stimm’, als ob ein Engel riefe, 
Melche Stimme tönet in dag Grab, 
In die dunkle, mweltvergeßne Ziefe 
Meiner Abgeftorbenheit herab! 
Stille wachte bei der kleinen Pforte 
Meiner Zell am finftern Ulmenhain: 
Plöslich, Freundin, drangen deine Worte, 
Wie ein Auferftehungsruf, herein, 
Und wie Sturmmwind halbentfhlafne Flammen, 
Faßte mih mein ganzes Mißgeſchick. 
Mas die Fahre trennten, floß zufammen, 
Drängte fih in einen Augenblid, 
AU die Stürme, all die graufen Schreden 
Und den nachgefühlten, langen Gram 
Konnt ein Wort voll Liebesodem wecken, 
Das von dir, erhabne Freundin, Fam. 


Tiefer brennt die Rache der Entweihung 
Eines Heiligthums vor dem Gericht 
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Einer fanften, himmtlifchen Verzeihung. 
Schmach ertrag? ich, deine Milde nicht! 
Mas aus deiner Seele quillt, das fühlet 
Sich fo heilig, wie die Tugend, an; 
Wie ein Hauch, der Flammenwunden kuͤhlet, 
Wehte mich's aus deinen Zeilen an. 
Sch vernahm in jedem diefer Züge 
Deines Wefens leifen Wiederklang, 
Der fo zart, und doch wie eine Rüge, 
Durch das Leben meiner Seele drang. 
Sa! vor diefem treuen Schattenbilde 
Deiner Hoheit zitterte mein Muth; 
Sch verging vor diefer Engelmitde 
Deiner Huld, auf der ein Himmel ruht. 


Aber doch, aus diefer Schattenhülle, 
Wo ih mih aus Traum in Traum verlor, 
Hebet das gefunfne Haupt zur Fülle, 

Mo du, Fromme, leuchteft, fih empor; 
Und er felbft, der holde Stern, umdunfelt 
Bon der Thraͤnenwolke, daͤmmert nur 
Durch den düftern Nebelflor, und funfelt 
Fern herab zu meiner öden Flur. 
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MWeinend rufſt du mid an, den Entfernten, 
Ah! um Troſt, den nie mein Herz erringt, 
Willſt von einem wuͤſten Boden ärnten, 
Mo den Thau der dürre Sand verfchlingt. 


Wecke nicht das milde Sturmgetofe, 
Das vor deiner Unfchuld endlich ſchwieg! 
Pflege deines Kranzes fchönfte Rofe, 
Heldenmädchen, Eröne deinen Sieg! 

Du bift heilig, wie ver Gottes Throne 

Hell die Unfchuld ſteht: o tritt hervor, 
Seelencein, in deiner Liljenfrone! 

Hebe dih vom Niederdruf empor! 

Hohe Seele! deine Thränen hätten 

Die Verſchuldung einer Welt gelöfcht. 

Mag’ es doch, den Frieden zu erretten, 

Den hinweg die Fluch der Thränen wäfcht! 


Wie? mit welhem Namen foll ich’S nennen, 
Mas did traf, du Opfer höchfter Huld? — 
Bor der Rache will ich's laut bekennen: 

Mic verklaget das Gefühl der Schul! 
Harmlos Fam, daß meine Kraft fie fchirme, 
Taubenfanftheit kam in meinen Hain; 
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Und ich felbft warf die Verheerungsftürme 
Sn ein friedliches Gebiet hinein. 


Haltet ein, ihre Furien, und fendet 
Nicht der Unfchuld diefes Strafgericht ! 
Sättigte die Schmadh, an mir vollendet, 
Diefer Fluch, der mich verfolgt, euch nicht ? 
Noch verfolgt er mich! in welchem Lande 
Fand’ ein fo zerflörtes Leben Ruh? 
Mie der Ruhm einft, fo ruft jest die Schande 
Meinen Namen fernen Lüften zu. 


Mag Eein Gott dem Sturze mich entwinfen: 
O, fo lag — verfhlingt der Strudel mich — 
Heloife, laß mich unterfinfen! 
Aber rette, Mädchen, rette dich! 
Arm an allen Kräften, ach! an allen, 
Fuͤhl' ich, was mein Innerſtes vermißt. 
Mag im Sturm der Tempel dann zerfallen, 
Wenn die Gottheit ausgezogen ift! 


Heloiſ', ich kann nichts mehr umfaffen; 
Nur dem Gram ſchloß ſich mein Herz nicht zu. 
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Diefes Leben hat mein Geiſt verlaffen, 
Und entbehret jenes Lebens Ruh’. 
Keine Huld ift mehr mit mir verfchwiftert: 
Stürme rufen durch den finftern Hain, 
Und das leiſe Abendlüftchen flüftert 
Mir am Fenfter zu: „Du bift allein!” — 


Mache Nächte folgen ftummen Tagen. 
Ihr verhuͤlltes Wandeln — dumpf und fihmer, 
Wie die Luft, die einen Fluch getragen — 
Rauſchet duch die Wildnig um midh her. 
Kalt und traumend hör’ ich Philomelen ; 
Bang’ umfchauert mich der tiefe Hain; 
Seinen Lüften hauch' ich Zrauerfeelen 
Und den Nachhall meiner Klagen ein, 

Mo das Püftchen Lieb’ und Frieden fäufelt, 
Beb' ih ſtumm und angefhredt zuruͤck; 
Mo zum Kranze ſich die Myrthe kraͤuſelt, 
Weinend wend' ich dort hinweg den Blick. 
Eilet nicht die gruͤn bekraͤnzte Quelle, 

Eilt ſie nicht zu dem geliebten Bach? — 
Ich nur fluͤcht' in meine duͤſtre Zelle; 
Traurig hallt ſie meine Tritte nach. 


ee 
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Einfam rauſcht die irrende Phaläne, 
Wie ein Nachtgeift, durch den öden Raum: 
Blei und zitternd, wie der Blid der Thraͤne, 
Schaut der Mond in diefen dunfeln Traum ; 
Und der Strahl, der, mit verhülltem Glanze, 
Durch das Eleine Zellenfenfter quillt, 
Malt verfchleiert, mit dem Epheukranze, 
Auf den Boden Heloifens Bild. 
Und ich bebe, wie vor einer Sünde, 
Die zu fell das Herz umklammert halt. 
Tag’ und Nächte forſch' ich, und ergründe 
Nicht des Herzens tiefe Zaubermelt, 


Daß ſich Gotteskraft an mir bemähre, 
Ber ich täglich, ber’ ich früh und fpät; 
Aber eine frevelhafte Zaͤhre 
Drängt ſich fiegend zwifchen mein Gebet. 
Tief im Staube ring’ ich nach Erhebung ; 
Doc fein Engel fpriht zu mir herab. 
Mit der Falten, dürftigen Ergebung 
Findet endlich die Bernunft mich ab, 


Wenn ih mich dem Niederdrud entwinde, 
Ploͤtzlich zudt das Schuldgefühl herein! 


160 


Sagt, ihr Weiſen, fagt mir, darf die Sünde 
So unfterblich, wie die Tugend, ſeyn? 
Traͤumend irrt mein Geift zur mwüften Stelle, 
Wo mein blühend Leben ftand, hinab. 
Heloife, ging der Weg zur Hölle 

Durch den Himmel, welcher dich umgab ? 


Da, wohin Eein froher Geiſt fich wendet, 
Wo die ftumme Wildniß naͤchtlich graut, 
Wenn der Tag ihr feine Blicke ſendet, 
Ruft aus mir ein tiefer Seufzerlaut: 
Nehmt mich auf, ihr Grotten! berge mich, Klüfte! 
Mic verfolger ſelbſt das milde Picht! 
Schweigt, ihre Grotten! fchweigt, ihr Sommerlüfte, 
Und verrathet mich den Menfchen nicht! 
Sallen fie nicht wüthend in die Auen 
Eines unbefangnen Lebens ein? 
Ach! der Menfh kann ja fo wenig bauen: 
Warum darf er ein Zerftörer ſeyn? 
Selbft die rauhefte Natur ijt milder; 
Graufam find die Menfchen oder ſchwach. 
Sahret hin, ihr eitlen Lebensbilder! 
Ein geliebter Schatten folgt mir nad. 
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Wenn du das Geliebtefte verlaffen, 
Armes Herz, wenn du entfagen mußt: 
Die Natur wird liebend dich umfaffen ; 
Wirf vertrauend dich an ihre Bruft! 
Sa, fie faugt das Blut aus deiner Wunde, 
Giefet Balfam in den wilden Schmerz, 
Feiert mit dir deine Thränenftunde: 
O, es fhlägt in ihr ein großes Herz! 


Endlich, fern vom Blid des rohen Spottes, 
Nahm mid die Natur in ihre Ruh’; 
Die erhabne, heilge Zochter Gottes 
Führte mid) dem Himmel wieder zu, 
Mit den Kronen meiner fchönften Stunden 
Sühnt’ ich das verfolgende Geſchick; 
Mit dem Leben bin idy abgefunden, 
Nur zu dir erhebt fih noch mein Blick. 
Heloife! Hin zu die gerufen, 
Folgen willig meine Phantafien; 
Mich zu flärken, will ich an den Stufen 
Deines lichten, hohen Lebens knie'n, 
Weit vom innen Sturm umher getrieben, 
Heloife, ruf ih dich noch an: 
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„Hilf dem Schwachen heiliger dich Lieben, 
Welcher dich nicht mehr vergeffen kann!“ 


Oft ergreift es mich, wie heilge Mächte; 
Und es riefelt, fchauerlich und kuͤhl, 
Wie das Säufeln ahnungsvollee Nächte, 
Durch mein tieftes, innerftes Gefühl. 
Mo der fpäte Thau mein Haar befeuchtet, 
Bliger deine weiße LKichtgeftalt, 
Menn die Sommer = Abendftille leuchtet, 
Wie ein ſuͤßes Schreden durch den Wald. 


Sch erblide dich im Lenzgetuͤmmel, 
Wie das junge Leben dich umdrängt, 
Wie die Laube, mit dem Sternenhimmel 
Heller, weißer Blüten, dich umfängt, 
Welche Töne, melhe Melodieen 
Werden nun in deiner Nähe wach! 
Deines Wandels reine Harmonieen 
Tönt die Sängerin der Liebe nach. 


Sa, die Liebe ruft dich immer wieder; 
Flehend ruft fie dich in ihre Gebiet; 
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Und es ift ein Lifpel meiner Lieder, 
Der fo fehüchtern deiner Lipp' entflieht! 
Und du eileft in die fromme Zelle; 
Stiller, höher mwaltet dort dein Geift, 
Wo du mweinend eine Altaritelle 

Zum Gebet für den Verlaßnen meihit. 


&o geſtaͤrkt zum hohen, lichten Leben, 
Tritt die Gottbegeiſterte hervor; 
Zarte Jungfrau'n, welche dich umgeben, 
Reihen ſich zu einem Engelchor, 
Haͤngen, tiefgeruͤhrt, an deinem Munde, 
An der Kraft, die deinem Geiſt entfließt, 
Und den Himmel dieſer Weiheſtunde 
Unvertilgbar in die Seele gießt. 
Fromme Lieb' umfeiert dich; die Toͤchter 
Deines Geiſtes fallen an dein Herz, 
Und die Ruhe ſiegt nun ungeſchwaͤchter 
Ueber den verhallten Seelenſchmerz. 


Meinen Geiſt umfaͤngt die ſtumme Leere 
Einer ſeelenloſen Einſamkeit; 
Und das Herz — auf dieſem todten Meere 


Ruht die Inſel der Vergangenheit, 
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Ruht im Abglanz feelenvoller Stunden, 
Wie in fhauerlihem Mondenticht. 

Fa, das Mädchen ift für mich verfchwunden, 
Doc der Engel Heloiſe nicht! 


Ewig fhwärmt die Phantafie hinüber 
Sn das Tängft verlorne Paradies ; 
Immer ſchwebt mir hell der Tag vorüber, 
Der fo tief herab mich fallen ließ. 
Darf ic noch den Unglüdstag bewahren? — 
O, er fol, er darf nicht untergehn! 
Nicht dee Himmel büße die Gefahren, 
Die vor feiner Siegespforte ftehn! 


Abend war's — in feierlicher Stille 
Lag die aufgeblühte Gartenflur, 
Ueber die ein leifer Paut der Grille 
Wie ein tiefer Ahnungsfeufzer fuhr. 
Du erfhienft — 0, wie zu ihrem Throne 
Eine Fürftin tritt, fo nahteft du; 
Jeder Baum warf eine helle Krone 
Seiner ſtillen Huldigung dir zu. 
Unter weichen Nachtigallenfchlägen 
Zaumelten vom hohen Rofenftod 
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Die verwehten Blüten dir entgegen, 
Bräutlich zu befränzen dein Gelock. 
Selig, wie entzüdte Wonneträume, 
Liebefelig athmete der Hauch 

Linder Lüfte durch die Myrthenbaͤume; 
Liebestöne flüfterte der Strauch, 

Und der Himmel ftand in Sternenflammen ; 
Ueber deinem, über meinem Schwur 
Schlug die feierliche Glut zufammen, 
Die herab vom Stern der Liebe fuhr. 
Unfer Wander ſchwebte fern, o ferne 

Von dem Bli der wilden Graufamkeit; 
Zeugen unfers Bundes waren Sterne, 
Um uns lag der Ring der Ewigkeit, 
Weg! hinweg die engen dunkeln Höhlen, 
Mo das Leben fich gefangen hält! 

Liebe Lifpelte: „das Reich der Seelen 
Iſt die Erde nicht, es ift die Wett.” 


Ja, die Liebe ſchwebte gaftlich nieder; 
Und 8 tönt in ihrer Sympathie, 
Ein Erinnrungslaut der Wechfellieder 
Einer höhern Pebensharmonie, 
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Der, wie Echoruf von fernen Hügeln, 
Lieblich an verwandte Seelen fchlägt, 
Und das Leben, wie auf weichen Flügeln, 
In's geliebte, fremde Leben trägt. 


Mag das Schikfal feine Dolche fhärfen! 
Mag es alle feine Tyrannei'n 
Zmifchen mich und Heloifen merfen: 
Unfer Bund ift ewig, du bift mein! 
Ob das Herz im harten Kampf aud) breche: 
Glorreich hebt fich, mas im Kampfe finke! 
Aber unfer Thraͤnenſchickſal fpreche 
Zu dem Srohfinn, dem die Freude mwinft: 
„Sohn der Freude, blicke nicht die Roſe 
Deines Heiles zu vertrauend an! 
Hinter deinem fanften Liebgekofe 
Schleicht ein ſchwarz Verhängniß fich heran; 
Mit dem jungen Morgenftrahl umgeben, 
Reicht der Hoffnung leuchtende Geſtalt 
Freundlich dir das frifche, warme Leben; 
Und in deinen Händen wird es Falt! 
Fa, Vernichtung, gleih dem finjtern Neide, 
Drängt fich in den blühenden Genuß; 
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Und ein Wink, daß unfer Himmel fcyeide, 
Iſt der felige Vergoͤttrungskuß!“ 


So das Unheil über meinem Haupte 
Droht' auf meinen Göttertraum herab, 
Sandte Mord, der mir das Leben raubte, 
Aber dennoch mir den Tod nicht gab. 
Tief aus Licht in Nacht herabgefallen, 
Frag’ ich mich, mas ich geworden bin? 
Und es bebt ein feufzendes Verhallen, 
Mie an dumpfen Kerkermwänden hin, 


Zu der tiefiten Waldnacht, zu der Hütte 
Dunkler Schatten flüchtete mein Gram. 
Paraklet, die Ruhe deiner Stille 
War die Huld, die mir entgegen Fam. 
Dem VBerftoßnen lächelte Eein mildes, 
Sanftes Auge mehr; nur du — o du, 
Wilder Aufenthalt des rauhen Wildes, 
Nahmſt ihn ſchirmend auf in deine Ruh. 
Paraklet, du Tempel meiner Zrauer, 
Meiner Weihung, tröftend fendejt du 
Der Erinnerung wehmuthvolle Schauer 
Meinen Tagen, meinen Nächten zu. 
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Welch ein Abend tritt aus jenem Thale, 
Den ich ewig, ewig feiern will! 
Nebel fchimmerten im Mondesftrahle, 
Und mein Herz war, mie die Gegend, ftill. 
Ausgezürnet „hatte das Gewitter; 
Wie verfenft in einen fanftern Traum, 
Ruhte die Natur, und im Gezitter 
Kühler Schauer tropfte jeder Baum. 
Die vom Mond beglänzten Dünfte zogen 
Nubig binz und mie ein feftlih Thor 
Hob fih aus dem Duft ein Friedensbogen 
Bluͤhend frifh und nächtlich fanft empor, 
Streckte einen Arm nah Heloifen 
Und den andern nach dem Gatten aus. 
Plöslich, wie aus fernen Paradiefen, 
Toͤnt' es in die Dunkelheit hinaus: 
Mechfelnd, von zwei Klofterhügeln, ſchwebten 
Glodentöne durch das Thal der Ruh; 
Mie der Trennung Wechfelfeufzer, bebten 
Cie, verhült in Nacht, einander zu. 
Hoh im Aether ſtroͤmten fie zufammen, 
Da, mo zmifchen fie Fein Sturm fih warf. — 
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Cine Ruh? ift, wo fein Haß verdammen, 
Und kein Fluch die Luft erfchüttern darf! 


Sanfte Phantafieen! — wie vertraute 
Friedensgötter, trugen fie mein Herz; 
MWeinend riefen fie die holden Laute 
Der Natur herab zu meinem Schmerz. 
D wie tröftend leuchten jene Bilder 
Noch herein in diefe Gegenwart, 

Wo das finftre Dafeyn immer wilder, 
Immer ausgeftorbner mich umſtarrt! 
Ja, dort rinnft du noch, geliebte Quelle! 
Du befpradhft dort meinen lauten Gram; 
Leichter ward die Bruſt, wenn deine Welle 
Meine Thraͤn' in ihren Buſen nahm. 
Welke Kraft umfaßte meine Seele! 

Sie zerfloß in mweinendes Gebet; 

Die der Wildnig abgerungne Höhle 
Ward zum Heiligthum, ward Paraklet. 
Jünglingsfeelen, wie von Gottesflammen 
Angegluͤhet, ftrömten, voll Vertraun, 

Um den Ziefverbannten dort zufammen, 
Halfen ihm die Friedenshütte baun, 
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Den geweihten Garten, der die Blume 
Eines Paradieſes aufbewahrt. 
Paraklet! an diefem Heiligthume 

Hat fih Gottes Finger offenbart. 


Eine Zufluht mußt ich dort bereiten: 
Das erfchien mir leif’ im dunfeln Traum. 
Meine heiligften Gedanken mweihten, 

Deloife, deinen Zempeltaum ; 

Meine Thränen mußten fie bethauen, 
Sene Stellen, welche du beruͤhrſt; 

Und ich führte felbft dich zu den Auen, 
Mo du, Fromme, deine Heerde führft, 
Reichte felbft dir den Vermaͤhlungsſchleier, 
Der zur hohen Himmelsbraut dich weiht: 
Diefer Tag, der Tag der höchften Feier 
Leuchtet noch in meine Dunkelheit. 

Feder MWeltgedanfe war vermwiefen 

Aus der Stunde, die den Hirtenftab 
Ueber zarte Seelen Heloiſen 

Am Ultare Gottes übergab. 

Mo die weiße Schaar der Jungfrau'n Fniete, 
Tratſt du, in dich felbft gehüllt, hervor, 
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Ah! in diefem heiligen Gebiete 

Hob mit Zittern fich mein Haupt empor, 
Welcher Himmel hatte fich ergofjen ? 
Alles Irdiſche verfhwand, und ganz, 
Ganz mit Gottes Herrlichkeit umfloffen, 
Ueberftrahlte dich dein Siegesfranz. 


Freie Opferung des Erdenleibes 
Heiligte den feſtlichen Altar, 
Mo die ftille, zarte Kraft des Meibes 
DOpferpriefterinn und Opfer mar. 
Tief erfchüttert weinten alle Herzen; 
Seufzer athmete die Zempelluft ; 
Und, wie Geifter, wandelten die Kerzen, 
Zitternd, durch den blauen Altarduft. 
Da, da reicht? ich weihend dir den Schleier, 
Der die himmlifche Geftalt umfing! — 
Rettete mid) die erhadne Feier, 
Daß ich nicht vor Wonn’ und Schmerz verging ? 
Wie ein Ruf, der Gottes Huld verfündigt, 
Sprach ein tiefer Drgelton herab. 
Das Gemüth, ergriffen und entfündigt, 
Tauchte heilig, felig, fich hinab 
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In den Strom der fanften Melodien; 
Aber aus dem jungfraulichen Chor 
Säufelte, mit Himmelsharmoniern, 
Triumphirend Eine Stimm’ empor, 


Wie der Gruß von eines Gottes Munde, 
Zöne — mir den Uebergang zu weihn — 
In's Berftummen meiner legten Stunde 
Diefe Stimme Muth und Kraft hinein! 
Hingefunken wäre felbft dem Grimme 
Die zum Mord ſchon aufgehobne Hand, 
Hit? er dem Gelifpel diefer Stimme 
Die empörte Seele zugewandt. 


Heil den Trauerſtunden! Heil den Thränen! 
Nicht vergebens haben fie gefleht! 
Heloife! darf fich elend mwähnen, 
Dem ein folher Tag im Herzen ſteht? 
Mag’ 08 dann, dich Eräftig zu bewahren ! 
Reiß den Schmerz nicht auf, der fchon entfhlief ! 
Las dich felbft nicht, nicht den Engel fahren, 
Der in dein Gemüth die Stille rief! 
Deine Seele wand ſich vom Getümmel, 
Von der Erde Truggeftalten los; 
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Sie ergriff den Himmel, und der Himmel 
Nahm fein holdes Kind in feinen Schooß. 


Fahre hin das eitle Schattenleben, 
Wo das weiche Herz doch Einmal bricht! 
Traͤume, Wuͤnſche, Hoffnung kann es geben; 
Sie erfuͤllen aber kann es nicht. 
Wunſch nach Ruh', wo findeſt du Erfuͤllung? 
Wo verhallt der letzte Klagelaut? 
Dort im Dunkel, in der Nachtverhuͤllung, 
Die auf ſtumme Graͤber niederthaut! 


Ja, es iſt noch eine Ruh' vorhanden, 
Wo das Leben, das in Stuͤrmen irrt, 
Unter Friedenspalmen endlich landen, 

Und an's Herz der Liebe fallen wird. 
Lieblich werden in die reinen Flammen 
Edler Seelen Himmelsluͤfte wehn; 

Heloiſ' und Abaͤlard, zuſammen 

Werden ſie vor Gottes Throne ſtehn. 

In dem Schatten deiner Siegerkrone 

Will ich mich der Richterſtelle nahn; 
Mildres Recht wird, vom erhabnen Throne, 
Was ich that, und was ich litt, empfahn. 
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D, dann flimmen deines Ruhms Entmeiber 
Froh in deine Siegeslieder ein! 
Und der allbarmherzige Verzeiher 
Wird dem Herzen, ach! das Herz verzeihn. 


Diese erg 
in einer Landſchaft 
von 
Salvator Rofa 


zuXom. 


Hat bier die Zerftörung gemaltet, 

Vor welcher das Herrliche fällt? 

Wie ift diefe Wildnif geftaltet! 

Stand hier eine blühende Welt? 
Hier in diefem dunkeln Schattenreiche 
Duftet Eein arkadifcher Altar! 
Traurig bangen wildernde Gefträuche 
Um die Felfen, wie zerrifnes Haar! 
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Mo machte die fchallende Glode 
Des Heerdengeläutes hier auf? 
Mo fehmebte, mit fliegender Rode 
Der fingende Frühling hinauf? 
Stille Schatten wanfen in den Hainen; , 
Eine Quellennymphe flüftert nur 
An den grauen, moosbewachf’nen Steinen. 
D, wie einfam wohnt bier die Natur! 


Sch fuhe die backhifchen Neben, 

Mo fih die Mänade verftedt, 

Das heitere, blühende Reben, 

Mit vofigen Kraͤnzen bededt. 
Siegend drängen Bilder dunkler Trauer 
Sich zum ſtillen Friedensfiß heran. 
Finſtre Stille! deine Ealten Schauer 
MWehn mich, mit zerrißnen Blüten, an. 


Euch frag’ ich, ihre frohen Sylphiden, 
Wo gruͤnt eine Stelle der Ruh? 

D, führt mich dem feligen Frieden, 
Der ſtillen Vergeffenheit zu! 
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Aber dort am Felſen ruht ein Krieger; 
In den finftern Zügen wohnt der Schmerz. 
Sey der Mann Befiegter, oder Sieger: 

Wunden, tiefe Wunden trägt fein Herz. | 


Er fragte nach goldenen Tagen. 

Wie flammte der hoffende Bid! 

Mie flog er, den Ruhm zu erjagen! 

Da fist er! er kehrte zurüd. 
Traurig feine Waffen niederlegend, 
Starrt er in die Wildniß diefes Raums, 


Mandeln nicht durch's Nachtthal diefer Gegend 


Duͤſtre Schatten feines Heldentraums ? 


Er fommt ja von goldenen Tagen, 

Vom Felde des Ruhmes daher; 

Er hat ja den Lorbeer getragen: 

Und doch ift das Herz ihm fo ſchwer? 
Eine Thrän? ift feinem Aug’ entfloffen; 
Seinen Sugendträumen ift er nah, 
Mancher theure Bli hat ſich aefchloffen, 


Der, voll Lieb’ und Schmerz, ihn fcheiden fah! 
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Elifa, du hörteft das Toſen 
Der Wuth, die der Unſchuld nicht ſchont. 
Komm! führe mich bin zu den Rofen, 
Wo finnend die Einfamkeit wohnt! 
Wie erwacht aus einem ſchweren Traume,— 
Den fo gern das wunde Herz vergift, 
Folg' ich dir zu einem ſtillern Raume: 
Engel wiffen, wo der Himmel iſt. 


* 
Tiedges Werke, VI. Bo, 12 
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Anmerkungen 
zu dem Gedichte: 
„Die Eiufamfeit.“ 


— — 


Seite 7 Zeile 14. Epikur. — — 

Die Grundfäge und die Lehren diefes Weltweifen find lange 
Zeit auf das Ungerechtefte verfannt worden. Epifur, ohnges 
führe 342 vor Chriſto zu Gergetium bei Athen geboren, feßte, 
das hoͤchſte Gut zwar in das Vergnügen (nicht in die Wolluft, 
wie faliche Deutungen und Ueberfegungen verbreiteten); aber 
in das Vergnügen, welches die Ausübung. der Zugend ge— 
mwährt. Sein Leben, feine Maͤßigkeit und Genügfamkeit, be: 
weiſen hinlänglih, daß er nicht üppige und fchmelgerifche 
Sinnlichkeit für die einzige und höchfte Beftimmung des Men: 
chen hielt. Körperliche Leiden hindern, nach feiner Lehre, das 
Gluͤck des Weifen nicht, doch ift es ihm erlaubt, darüber zu 
feufzen. Man ftirbt leichter, wenn man einmal erkannt hat, 
dos der Tod kein Uebel if. Statt des gewöhnlichen Grußes 
der Alten, welcher Wohlergehen wünjchte, fing er feine Briefe 
mit den Worten an: Thue Gutes! Er ftarb nach vierzehn 
tägigen Steinfhmerzen, die er, ob fie gleich außerordentlich 
heftig waren, mit der größten Geduld ertrug. Wenn er auch 
manche Lehrfäge der Phyſik, 3. B. von den Atomen, von De: 
mokritus entlehnte, fo find doch diefe nicht von großer Bedeu— 
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tung. Epikurs Schüler theilten fi in die Strengen und minder 
Strengen. Die Lestern waren es, welche durch eine unrichtige 
Anwendung feiner Vorfchriften und durch ein zügellofes Leben 
das Syftem ihres Lehrers in fo übeln Ruf brachten. 


Seite 8 Beile 10. Rouffeau, 

Jean Jacques Rousseau, der Genfer Bürger, iſt durd 
feine Werke und fein Leben als einer der ausgezeichnetften Men- 
fhen der neuern Zeit befannt, Mit großen Anlagen geboren, 
Eonnte er doch nie eigentliche Selbftftändigkeit in feinen Cha: 
rafter bringen, der, obgleich; Unruhe, Ehrgeiz und Reizbarkeit 
die Hauptzüge davon ausmachten, doch, von verfchiedenen Ge- 
ſichtspunkten betrachtet, immer ganz verfchieden erfcheint. Da 
er in feinen Werfen ganz ungewöhnliche, oft auch falſche, 
Behauptungen und Bemerkungen, aber immer mit einem 
außerordentlichen Scharffinne und glühender Beredfamkeit auf- 
ftellte, fo zog ihm diefes und auch fein Betragen viele Feinde 
zu, deren Verfolgungen er ſich gegen das Ende feines Lebens 
dur die Einfamkeit zu entziehen fuchte. 


Seite 11 Zeile 12. Lotophagen, Pflanzeneffer. 


Seite 15 Zeile 14. Alba. 

Philipps II. graufamer Feldherr, der Tod und Verheerung 
in den Niederlanden verbreitete, der viele Zaufende vor feine 
Blutgerichte fchleppte, und fehr Vieles zum Abfalle der verein: 
ten Niederlande beitrug, ift aus Schillers biftorifchen Merken 
und feinem Don Carlos hinlänglich bekannt, 

ur 
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Seite 24 Zeile 19. Da Eonnt’ ein Zullius — — — 

Die Stelle fpridht von Cicero, einem der größten römifchen 
Redner und Echriftfteler überhaupt. Won niederer AbEunft, 
fhwang er ſich durch Fleiß, Anftrengung und Genie zu den 
böchften Ehrenftellen der Republi, ja fogar bis zum Gonfulate 
empor, während deſſen er Gatilina’s Verfchwörung entdedite und 
beftrafte, und ſich fo den ehrenvollen Beinamen „Water des 
Vaterlandes“ erwarb. Heftige Reden, die er gegen Sylla’s 

Freunde hielt, zwangen ihn zu einer Zeit, wo dieſer mächtige 
Dietator Alles feiner Rache aufopferte, nad) Griechenland zu 
fliehen, wo er den Antiochus von Askalon, einen akademifgen 
Philofophen hörte, wie er zu Rhodus bei dem größten Redner 
jener Zeit, Apollonius Mollo, die Redekunft ftudirte. An Eä- 
far’s Ermordung hatte er feinen Theil, und wandte fich nach 
diefer blutigen That auf Octavius Seite, der Anfangs mit 
ihm Conful werden wollte, bald aber das Triumvirat mit 
Lopidus und Antonius vortheilhafter fand. Cicero fiel als ein 
Opfer der Rache des Antonius, gegen den er heftige Reden 
gehalten hatte, und der ihn ermorden ließ, Die meiften feiner 
philofophiichen Werke ſchrieb er auf feinem Landhauſe zu Zus: 
culum, wovon er mehrere Abhandlungen über den Tod, den 
Schmerz u. f. mw. tusculanifche Fragen nannte. Er ift der 
größte römijche Redner, und auch unter andern Nationen 
dürfte ihm vielleicht der einzige Demofthenes den Vorrang 
fireitig machen. 


Seite 25 Zeile 11. So brach Lucrez — — 
Lucrezius Carus. Wir haben von ihm 6 Bücher über 
die Natur der Dinge, worin viel Scharffinniges und Eonfequen- 
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tes in einer fchönen, dichterifchen und dußerft gedrängten 
Sprache vorgetragen ift, die aber, ſowohl ber Gegenitände, als 
auch der Präcifion wegen, womit Lucrez feine Gedanken vor: 
tragen wollte, oft dunkel wird. — Lucrezius war ein Anhaͤn— 
ger Epikurs, deſſen Philofophie er unter Zeno und Phädrus, 
den berühmteften Lehrern diefer Schule, in Athen ftudirt hatte; 
daher auch feine Lehre über die Welt und die Seele, die 
Grundfäse Epikurs darüber aufftellt. Sein Gedicht foll er 
zur Geifteserholung in den Zwifchenräumen einer Krankheit 
verfertigt haben, welche ihm ein Zaubertranf zuzog, wodurd 
feine Frau feine Liebe zu gewinnen und zu erhöhen fuchte, 
Er ftarb, allgemein bedauert, in der Blüte feines Lebens. 


Seite 25 Zeile 19. Und du, mein Maro (Virsilius) 

Seitdem uns Voß mit Eaffiihem Geifte und unermüdeter 
Anftrengung die Aeneide Virgil's auch im Deutſchen gegeben 
bat, ift es glaublich, daß auch jene aebildeten Deutfchen, denen 
das Studium der lateinifchen Sprache fremd iſt, den mantua= 
nifchen Dichter, den Sänger des Landes und der Helden, wie 
er fich felbft in feiner Grabichrift charakterifirt, näher Eennen. 
Er jchrieb Hirtengedichte, ein Gedicht vom Landleben, und dann 
fein großes Heldengedicht,, die Aeneide, welche an Schönheit 
und Gorrectheit des Ausdruds, auch an Stärke der Gedanken, 
alle andern lateinischen Gedichte zurüdläßt, wenn ihm gleich 
Homers Epopden zum Vorbilde dienten. Sein Grab ift nicht 
weit von Neapel; noch vor einigen Jahren —* ein leben⸗ 
diger Lorbeerbaum daraus hervor. 


Seite 26 Zeile 21. Dein Flaccus — — 
Quintus Horazius Flaccus lebte 63 Jahre vor Ehrifto. 
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Keinem Dichter älterer und neuerer Zeiten waren die Gragien 
jo hold; keiner hat die Lehren einer heitern, ruhigen und 
doc edeln Lebensweisheit in ein fo ſchoͤnes Gewand gehüllt ; 
Eeiner zugleich mit folcher Freiheit gelobt, und die Freuden der 
Liebe mit jo viel Feinheit und Zartgefühl gefchildert. Aber 
auch feine erhabenen Dden find von unſchaͤtzbarem Werthe, 
wenn er das Elend der Bürgerfriege beflagt, oder vor den 
unruhigen und verderblichen Leidenfchaften des Haſſes, der Un— 
gerechtigkeit, des Geizes u. dgl. warnt. Bald ſchwebt er wie 
ein leifer Frühlingswind über Blüten hin; bald erhebt er ſich 
mit der drohenden Größe und Stimme eines Sturmes, der 
den Verbrecher erfchüttert und zittern macht. Die Satiren, 
womit er die Thorheiten feines Zeitalters verfpottet, find voll 
jenes leichten, menfchenfreundlichen Spottes, der von der hel- 
ten Anficht und Gutmüthigkeit des Spötters zeugt, und fi 
ſehr vortheilhaft von dem bittern, menfchenfeindlichen Hohn 
lachen Suvenald unterfcheidet. Horaz verlebte feine Zeit fehr 
gluͤcklich, auf einem Landgufe, welches ihm fein Freund Mäzen 
geichenkt hatte, und wo er das Gluͤck feiner Gemüthsruhe 
und Unabhängigkeit doppelt fühlte. 


Seite 27 Zeile 13. Catull. 

Wir haben nur noch wenige Eleine Stüde diefes Dichters, 
welche fich aber durch eine außerordentliche Zartheit, Lieblichkeit 
und Weichheit auszeichnen. Die meiften davon find an Lesbien 
aerichtet. Mehrere gleichen zarten weißen Roſen, auf welche 
die untergehende Frühlingsfonne ihre legten Strahlen wirft. 

Seite 28 Zeile 7. Petrarka. 
Dos Thal Bauclüfe, wohin ſich Petrarka zurüdzog, als 
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er nad) dem Tode feiner Aeltern nach Xoignon zuruͤckkehren 
wollte, und die Peſt dort herrfchend fand. Hier lernte er 
feine Laura kennen, welche feine höchſt zärtlichen und Lieblichen 
Sonnette unfterblidy machten. Die Schönheit des Thals be— 
geifterte ihn zu den herrlichften Naturgemälden, die meiftens 
durch einzelne, neue, feine und glänzende Züge und Gedanken 
ihre Vollkommenheit erhalten. Bon Rom und Paris aus 
trug man ihm zugleich die Dichterfrone an, wovon er die 
erftere annahm; und die Großen der Erde, der Kaifer, der 
König von Frankreich und die Republif Venedig, gaben ihm 
ungmeideutige Beweiſe ihrer Hochſchaͤtzung. Er ftarb 1374 
im 70 Jahee feines Lebensalters. 


Seite 28 Zeile A. Torquato Taffo. 

Der ewig lebende Sänger des befreiten Jeruſalems. Noch 
find in Stalien feine Stangen in Sedermanns Munde; der 
Schiffer fingt fie bei ruhiger Fahrt, und der Winzer und Schnit- 
ter, wenn ihnen der gefegnete Boden die Früchte ihres Fleißes 
giebt. Sa ſelbſt der wüthende Pöbel zu Neapel verfchonte 
mehrere Sranzofen, blos, weil fie einige Strophen diefes Dich- 
ters auswendig wußten. Aber Taſſo's Leben felbft war trau: 
rig und freudenleer. Schon mit zwölf Sahren, wenn wir feinen 
Lebensbefchreibern Lorenzo, Craſſo und Manfo glauben wollen, 
ganz in dag Studium der fhönen Künfte und gelehrten Sprachen 
eingeweiht, ward er von Alfonſo, Herzog von Ferrara, an 
feinen Hof gezogen, wo er gegen deſſen Schwefter, Leonore 
von Efie, eine ſchwaͤrmeriſche Leidenfchaft faßte, die ihn auf 
immer unglüdlid; madıte, ihn ſogar fpäter in’s Gefängnig 
brachte. Als er nach jahrelanger Haft entlafjen wurde, begat 
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er fich, in den dürftigffen Umftänden, in das Klofter St, Ono- 
phrio zu Rom, Der Papft befchloß, die Verdienfte des un— 
glücklichen Dichters durch eine pomphafte Krönung. auf dem 
Capitol zu belohnen. Er ftarb im Sahre 1595, kurz vor der 
Krönungsfeierlichkeit, an dem Morgen des Tages, da fie er- 
folgen Sollte, 


©eite 30 Zeile 3. Thomſon. 
Der geifivolle Sänger der Sahreszeiten. Inter den be- 
fchreibenden Dichtern kommen ihm wenige an Reichthum und 
Fülle der Gedanken, glänzender und fehöner Diction, dann an 
glücklichen Bildern und Gleichniffen nahe. 


Seite 32 Zeile 14. 15. Nun folge mir zu jener Trauer, 
Mo neben Young der Tiefſinn wacht. 

Youngs Nachtgedanken find das Produkt einer hoͤchſt ori: 
ginellen und feurigen, zuweilen überfpannten und ausfchweifen: 
den Phantafie, welcher immer eine tiefe Wehmuth und hohes 
ſchwaͤrmeriſches Gefühl für Frömmigkeit, Unfterblichkeit und 
Zukunft die Farben leiht. Die Bilder des Dichters find beinahe 
immer ſehr groß und erhaben, oft aber auch gigantifh und 
ungeheuer. Seine Werke find als einzig in ihrer Art ſchon durch 
den Abdrud der S:elenftimmung des Verfaffers merkwürdig. 


Seite 33 Zeile 7. Co drang auch Pope — — 

Alerander Pope, 1688 zu London geboren, gehört ohne 
Zweifel unter die vorzüglichften englifchen Schriftfteller. Schon 
in früher Sugend gab er Beweife feiner ausgezeichneten Talente ; 
den größten Ruhm und Vortheil aber brachte ihm die Ueber- 
fesung der Homerifchen Heldengedichte, welche die Engländer 
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für hoͤchſt vortrefflih halten. Pope hinterließ uns in feinen 
Berfuchen über die Kritik und den Menfchen, in der geraubten 
Haarlode u.a. ſchaͤtzbare und bleibende Denkmäler feines Werthes. 


Seite 33 Zeile A. Begrüßt ſey Opitz! — 

Bon der Höhe, worauf jest unfere Sprache und Dicht— 
Eunft fteht, fehen wir, undankbar genug, felten auf die Maͤn— 
ner zurüd, welche uns durdy Genie, Beharrlichkeit und Fleiß 
den Weg dazu gebahnt haben. Dies ift auch der Fall mit 
dem ſehr talentvollen, fchlefifhen Dichter Opis, welder um- 
die deutfche Poeſie ſowohl, als in Hinfiht auf die Bildung 
der deutfchen Sprache viele Verdienfte hat. | 


Seite 35 Zeile 1. Albrecht Haller. 
Schweizergedichte. Vom Urfprung des Uebels, über die 
Ehre, die Alpen u. |. w. 


Seite 36 Beile 1. Nun laß zu Kronegt — — 

Ein hoffnungsvoller Dichter aus der erfien Periode. der 
neuern deutfchen Dichtkunft. Sein Zrauerfpiel Codrus murde 
gekrönt, ob es gleich von der Vollkommenheit in diefem Fache 
weit entfernt if. Noch als Juͤngling raffte ihn der Zod aus 
dem Kreife feiner Freunde hinweg. 
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Anmerfungen 
zu den Briefen 
von Roſalie und an diejelbe. 


Seite 63 Zeile 1. Seneca. 

Lucius Annaͤus Seneca, ein Philoſoph der ftoifchen Schule, 
deren firenge Grundfäge er in feinen Schriften, unter andern 
in den reich ausgeftatteten Briefen an feine Gemahlin Helvia, 
darleat. Er wurde zur Erziehung des jungen Nero berufen, 
der, als er zur Regierung gelangt wer, feinen Lehrer mit 
Reichthuͤmern überhäufte; diefer dagegen Ließ ſich fo tief herab, 
daB er fogar den Muttermord jenes Tyrannen entichuldigte. 
In einer Verſchwoͤrung des Pifo gegen Nero wurde Seneca 
der Theilnahme befchuldigt und zum Zode verurtheilt. Eine 
befondere Vergünftigung überließ ihm die Wahl feines Zodes. 
Er ließ fih die Adern öffnen und nahm, da diefes zu langfam 
wirkte, Gift; endlich ward er noch durch ein heißes Bad erftidt. 
Seite 64 Zeile 9. Semiramis. 

Eine ehrgeizige, eroberungfüdjtige Königin der alten Welt. 
Seite 67 Zeile 12. Epponine 

Die treue Gemahlin Zulius Sabinus, eines Hauptanführers 

in der Empörung des Eivilis gegen Veſpaſian. Als die Sache 
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der Verſchwoͤrer verloren war, flüchtete Sabinus mit feiner 
Gattin Epponina in eine Höhle, in welcher Beide 9 Jahre 
hindurch verborgen lebten. Immer zur Nachtzeit ſuchte fie 
die Nahrung auf für den Gatten, der fich nicht hervor wagte. 
Endlih wurde das treue Paar entdedt, und in Ketten vor 
Befpafian geführt. Den gemüthlofen Tyrannen rührte das 
Unglüd des Mannes und die mufterhafte Treue der Gattin 
jo wenig, dab er Beide zum Zode verurtheilte. Epponine 
ging ihrem fiefgebeugten Gatten mit einem großen Beifpiele von 
Reftigkeit in den Tod voran. 


Seite 79 Zeile 5. Wohl uns, daß wir der Zeit enfrannen u. ſ. w. 
Möros, Bürger von Syracus, von dem Tyrannen Dio- 
nyfius zum Kreuzestode verurtheilt, bat um 3 Tage Auffchub 
feiner Strafe und um die Erlaubniß, ſich auf fo lange von 
Syracus zu entfernen, um feine Schwefter zu vermählen. Er- 
erhielt diefe Erlaubniß unter der Bedingung, daB das Leben 
feines Freundes für das feinige hafte. Sein Freund haftete, und 
Möros ging. Seine beftimmte Ruͤckkehr fcheinen Elemente 
und Menfchen verhindern zu wollen. Er muß einen unterdeß 
angefhmwollenen Strom durchſchwimmen, dann verlegen ihm 
Räuber, wo er ſich durchkämpfen muß, den Weg. Schon neigt 
ſich der verhängnißvolle Tag feinem Ende zu, und Möros 
hat fich noch nicht geftellt. Der Freund wird zum Zode ge— 
führt. Im diefem Augenblide ericheint Möros und rettet den 
Freund. Dionys, von folcher Freundestreue gerührt, ſchenkt 
dem Möros das Leben, und bittet die beiden Freunde, in ihren 
Freundfchaftsbund ihn aufzunehmen. 
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Seite 85 Zeile 15. Fuͤr Ludwigs Hochmuth Pfeile trug 
u. f. w. 

Ludwigs des XIV. erjchlafftes Gemüth mußte ununter: 
brochen von außen her aufgeregt werden, wenn er feinen Laus 
nen, die ihn und Andere quälten, nicht erliegen follte. Alle 
Zriumphe, die feine Heere gewonnen, vermehrten nur die 
Krankheiten feiner begierdenvollen Seele, Er farb mit dem 
Seufzer: ich habe den Krieg zu jehr geliebt. 

Seite 85 3eile 16. Maintenon. 

Scarrons, des burlesken Dichters Wittwe, wurde auf Vor: 
ihlag der Montespan zur Erzieherin des jungen Herz0g5 von 
Maine und des Grafen von Touloufe, Kinder des Königs und 
der Montespan, gewählt. Diefe, von den unerträglichen Lau— 
nen des Königs gedrüdt, wurde felbft launenhaft und dadurd) 
dem Könige unbequem. Es erfolgte eine Trennung. Ludwig 
fühlte fi) fowohl von der noch reizenden Geftalt, alö auch 
von Tem hochgebildeten Geifte der Srzicherin angezogen. Sie 
wußte die Neigung de Königs zu ihr auf die feinfte Weife 
zu pflegen. Es gelang ihr, eine nähere Verbindung zu Stande 

. zu bringen; und dieß Berhältnig, weldyes ihren Willen dem 
launenhaften Willen Ludwigs ſclaviſch unterwarf, machte fie 
im hoͤchſten Grade ungluͤcklich. Sie uͤberſchwemmte jeden 
Abend ihr Bett mit Thraͤnen. 
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Anmerkung 


zu 
„Abälard an Heloiſe.“ 





©. 154. Als Abaͤlard, nad) der ungluͤcklichen Kataſtrophe, 
die Fulbert, Heloiſens Oheim, über ihn gebracht hatte, von 
einem Zufluchtsorte zum andern troftlos umher irrte: fo führte 
ihn das Ohngefähe in eine Wildniß, tief in den Wäldern der 
Champagne. Hier war es ihm, als ob der Geift des Troftes 
in fein, von Reue und Schmach zerftörtes, Gemüth berabftiege ; 
hier befchlog ee vor der Welt, die fein Unrecht und feine 
Entehrung wußte, fi zu verbergen. Von den Zweigen der 
Bäume flodht er eine Laube, und weihte fie zu einer Kapelle. 
Nicht lange blich der von der Welt bewunderte, beneidete, ge: 
liebte und verfolgte Philofoph in diefer Wildniß verborgen. Sein 
Aufenthalt ward ruchtbar. Sünglinge aller Länder fuchten ihn 
auf, und firömten in feiner Einöde zufammen, um von feinen 
Lippen die Lehren der Philofophie zu vernehmen; fie halfen ihm 
die Befchränkung ſeiner Laubenzellen erweitern: und fo entftand 
ein Gebäude, welches er dem Geifte des Troftes gelobte, und 
daher Paraklet nannte. Mit eben der Begeifterung, wie vor= 
mals, hielt er nun in Paraklet feine Vorlefungen. Der Genug 
diefer Ruhe dauerte nicht lange, Die Mönde von St, Gildas 
riefen ihn als Abt zu ihrem Konvent. Heloife war damals 
Prierin im Klofter Argenteuil, Das Klofter wurde zu St. Denis 
gezogen, und Hrloife mit ihren Nonnen wußte nicht, wohin fie 
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ihre Zuflucht nehmen follte. Abälard fchlug ihre Paraklet vor; 
fie nahm den Ruf an, und es wurden die, zu ihrer Aufnahme 
erforderlichen, Einrichtungen gemacht. Abälard führte felbft die 
erhabene Heloife als Acbtiffin zu Paraklet ein. Er fand indeffen 
unter feinen lafterhaften Mönchen keinen Frieden. Andere Ver— 
folgungen, die ihn verfegerten, kamen hinzu, und vermehrten 
feine Unzufriedenheit. Er verlieh St. Gildas, und irrte aber: 
mals von einem Orte zum andern. Heloife, unter deren Regent- 
ſchaft Paraklet ein heiliger Tempel der Weisheit, Zugend und 
Andacht wurde, erfuhr von Abälard nichts. Bei einem Freundz, 
und für denſelben, fchrieb er die Trauergeſchichte feines unglüd- 
lichen Lebens. Diefe fiel, nad) einem langen Zwiſchenraum, 
Heloifen in die Hände, ihr, die an diefer finftern Geſchichte einen 
fo bedeutenden Antheil hatte. Sie lieſt; es zermalmt ihre Geele. 
Erfhüttert und troftlos jchreibt fie an Abälard, und verlangt 
Troſt und Unterftügung ihrer niedergebeugten Seele. In diefem 
Briefe fpiegelt ſich überall ein eben fo hohes, als bis zur Ueber: 
treibung befcheidenes Gemüth ab, welches freilich. die Popenfche 
Heroide, die mandes aus jenem Briefe gefchöpft hat, durchaus 
vermißt. Abälard, durchdrungen von der Großherzigkeit feiner 
Heloife, und ihre Hoheit anerfennend, antwortet ihr. Diefe Ant- 
wort ift ter Stoff zu der oben erwähnten Elegie: Abälard an 
Heloife. 


Leipzig, Drudf von Phil. Reclam jun. 
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